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  Auf der Flucht vor den übermächtigen Herculeanern führt Flaming Bess, die Frau aus dem 20. Jahrhundert, das Raumschiff der letzten freien Menschen. Sie sucht die Erde – die verschollene Urheimat der Sternensiedler. Doch Daten über die Erde gibt es nur bei der mächtigen Echsenzivilisation, die der Menschheit mit feindlicher Verachtung gegenübersteht.
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  Ein unbehagliches Gefühl erfaßte Flaming Bess, als sie die Liftkabine verließ und das Maschinendeck betrat; die Ahnung einer drohenden Gefahr, versteckt in den Schatten, den dunklen Winkeln. Sie blieb stehen und sah sich um, die Hand am Waffengurt, und horchte.


  Nichts.


  Nirgendwo ein Mensch, nirgendwo ein Laut.


  Aber das Gefühl der Bedrohung wurde stärker.


  Vielleicht lag es an der Stille, die wie ein schweres Gewicht auf diesem Teil des Schiffes lastete, die Stille einer Gruft, kalt und abweisend, in der jedes Geräusch ein Eindringling war.


  Forschend ließ Flaming Bess ihren Blick durch die Halle wandern.


  Der Kunststoffbelag des Bodens war zu Staub geworden, und unter der grauen, dünnen Decke blitzte Metall hervor. Nur wenige Beleuchtungskörper brannten. Halbdunkel breitete sich wie ein schmutziges Tuch über die Maschinenkolosse, die sich endlos aneinanderreihten und im Hintergrund der großen Halle mit der Dämmerung verschmolzen. Schmale Gänge trennten die Maschinen; ein Labyrinth, in Stahl gegossen, das sich über die gesamte Bugsektion des Decks erstreckte.


  Überall Spuren des Alters, des Verfalls.


  Langsam, mit angespannten Sinnen, näherte sie sich den wuchtigen Metallblöcken. Hier und dort waren die Verkleidungen geborsten und enthüllten verrottetes Kabelgewirr; an den säulenförmigen Schaltkonsolen waren die Displays und Dioden erloschen, die Skalen auf Null gefallen. Die Staubdecke zwischen dem Liftschacht und den Maschinen war unberührt.


  Offenbar hatte seit vielen Jahren niemand mehr diesen Teil des Schiffes betreten.


  Sie mußte sich täuschen; ihr drohte keine Gefahr. Die Bugsektion war verlassen. Nur der Verfall hauste hier in seinem Reich aus Staub und Stille, und alles, was im Labyrinth auf sie lauerte, waren Schatten.


  Doch das unbehagliche Gefühl blieb bestehen, und bisher hatte sie sich immer auf ihren Instinkt verlassen können.


  Fast bedauerte sie ihren Entschluß, sich persönlich vom Stand der Reparaturarbeiten zu überzeugen. Der Hauptaufzug, der im Zentrum der NOVA STAR alle Decks miteinander verband, war durch Ersatzteiltransporte blockiert, und sie hatte den zeitraubenden Umweg über die peripheren Liftschächte und durch die menschenleere Bugsektion nehmen müssen.


  Erneut lauschte sie, aber sie hörte nur ihre eigenen Atemzüge. Sie sah nach oben, zu den spärlich verteilten Beleuchtungskörpern und dem geometrischen Muster der Rohrleitungen, die wie die Gräten eines Riesenfisches die Decke rippten. An vielen Stellen hatte sich Rost ins schimmernde Metall gefressen, und sie fragte sich besorgt, ob sich die Schäden mit den an Bord zur Verfügung stehenden Mitteln überhaupt beheben ließen.


  Sie wußte besser als jeder andere, was es bedeutete, mit einem nur halb manövrierfähigen Schiff in die unerforschten Bereiche der Milchstraße vorzustoßen. Im besten Fall, dachte sie, ein schneller Tod …


  Flaming Bess vertrieb die düsteren Gedanken. Nach einem kurzen Zögern betrat sie das Labyrinth der Maschinengänge, und bald war sie von allen Seiten von stummen Metallkolossen umgeben. Ihre Schritte wirbelten den Staub von Jahrtausenden auf, und der Staub dämpfte das Klappern ihrer Schritte, so daß es wie ersticktes Husten klang. Sie eilte weiter, und mit jedem Meter wurde das Unbehagen stärker. Es war wie ein Gespenst, das ihr heimlich folgte; immer gegenwärtig und doch nie zu fassen.


  Plötzlich blieb sie stehen — horchend.


  Hatte sie sich getäuscht? Oder hatte sie tatsächlich ein Scharren … ?


  Da war es wieder. Ein Scharren, wie von einem schweren Gegenstand, der über den Boden gezogen wurde. Es kam von rechts, aus einem der Seitengänge. Ein paar Sekunden hielt es an, dann war es wieder still. Sie wartete, aber die Stille dehnte sich, und nur ihr eigener Herzschlag war zu hören.


  Bess lächelte dünn.


  Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen; sie war nicht allein. Irgend jemand trieb sich im Labyrinth der Maschinengänge herum, und dieser Jemand gab sich große Mühe, seine Anwesenheit vor ihr zu verbergen … Sie zog den Energiestrahler, entsicherte ihn und huschte lautlos weiter, bis sie einen Kreuzweg erreichte. Dann wandte sie sich nach rechts und spähte in den Seitengang, aus dem das verdächtige Geräusch gedrungen war.


  Selbst im diffusen Notlicht waren die Spuren im Staub deutlich zu erkennen.


  Bess trat näher und bückte sich. Zwei parallel laufende Rillen; vermutlich Radspuren. Nach dem Abstand der Rillen zu urteilen, konnte das Gefährt nicht sehr groß sein. Keine Fußabdrücke. Nur die Radspuren.


  Es war verwirrend.


  Sie lauschte, aber alles war still.


  Die Spuren lieferten keinen Hinweis darauf, in welche Richtung das Gefährt verschwunden war. Unschlüssig verharrte sie. Rechts und links verschwamm der Gang nach wenigen Metern in den Schatten der Maschinenblöcke.


  Erneut das Scharren.


  Es war ganz nah, im Nachbargang.


  Geduckt, die Energiewaffe schußbereit in der Hand, schlich Bess an den Maschinen entlang, bis sie eine Lücke zwischen zwei Aggregaten fand, breit genug, daß sie sich hindurchzwängen konnte. Rost rieselte in ihr Haar, und Staub legte sich wie Spinngewebe auf ihre Haut.


  Das Scharren entfernte sich.


  Sie schlüpfte auf den Gang, gerade rechtzeitig, um noch einen undeutlichen Schatten hinter der nächsten Biegung verschwinden zu sehen. Bess rannte los. Sie passierte die Biegung, aber der kurze Korridor dahinter war leer. Die Spuren führten zu einem Kreuzweg und knickten dann nach rechts ab.


  Das Scharren entfernte sich rasch.


  Mit einer gemurmelten Verwünschung lief sie schneller. Den Spuren folgend, wandte sie sich hinter dem Kreuzweg nach rechts, dann wieder nach rechts — und befand sich in dem Seitengang, in dem sie die Verfolgung aufgenommen hatte. Sie war im Kreis gegangen. Man hatte sie genarrt.


  Sie sah sich um. Nichts.


  Auch das Scharren war verstummt.


  Wer oder was sich auch immer zwischen den Maschinen herumtreiben mochte — es war wie vom Erdboden verschluckt …


  Ein ohrenbetäubendes Heulen zerriß die Stille. Augenblicklich wirbelte sie herum. Nur schemenhaft erkennbar, schoß irgend etwas über den Gang und war im nächsten Moment in einem Wartungsstollen verschwunden, der sich tief in einen verschachtelten Maschinenkomplex hineinbohrte. Bess begann zu laufen; dieses Mal würde sie sich nicht abschütteln lassen. Als sie den Tunnel fast erreicht hatte, drang aus ihm ein wilder Fluch.


  »Schon wieder das falsche Werkzeug! Na warte, Rosthirn! Ich habe dich gewarnt. Ich werde dir mit dem Hammer … «


  Jemand begann quäkend um Hilfe zu schreien. Flaming Bess stürmte mit der Waffe in der Hand in den Tunnel. Ein schwarzer, koffergroßer Kasten auf Rädern und mit Plastikarmen an den Seiten kam heulend auf sie zugerast.


  Geistesgegenwärtig sprang sie zur Seite, aber der Kasten streifte den Sockel einer Schaltkonsole, geriet ins Schleudern und prallte einen Meter von ihr entfernt gegen ein Maschinenfundament. Wie flehentlich streckte ihr der Kasten die Arme entgegen.


  »Zu Hülfe!« quäkte er. »Zu Hülfe! An alle Bürger! Dieser Werkzeugcontainer ist in Gefahr! Alarmieren Sie sofort den Technodienst.«


  Während der Kasten um Hilfe schrie, schnellte hinter einer geöffneten Wartungsklappe ein schlaksiger, wuschelhaariger Mann hervor und schwenkte drohend einen Hammer. Als er Bess erblickte, war er so verblüfft, daß er den Sockelvorsprung übersah, der vor Sekunden fast dem Kasten zum Verhängnis geworden war. Er stolperte und stürzte mit einem Schrei zu Boden. Der Kasten gab eine Serie abgehackter Klicklaute von sich; es klang wie ein höhnisches Gelächter.


  »Großer Gott!« sagte Flaming Bess und senkte kopfschüttelnd die Waffe.


  Stöhnend richtete sich der Mann wieder auf und kam auf sie zugehumpelt.


  »Gehen Sie immer so?« fragte Bess mit mildem Spott.


  Er schnitt eine Grimasse. »Sehr witzig«, stieß er hervor. »Zuerst erschrecken Sie mich fast zu Tode und dann … « Er brach ab. Seine Augen wurden groß. »Sie sind die Kommandantin!« sagte er verblüfft. »Flaming Bess.«


  Sie deutete auf den Hammer in seiner Hand. »Schleppen Sie Ihre Keule ständig mit sich herum? Ich dachte, diese Unsitte wäre mit den Neandertalern ausgestorben …«


  »Neandertaler? Ausgestorben?« wiederholte er verwirrt.


  »Schon seit der Steinzeit«, nickte Bess. »Ich nehme an, sie haben sich zu oft mit den Keulen auf die Köpfe geklopft.« Sie runzelte die Stirn. »Wer sind Sie? Und was treiben Sie hier — wenn Sie nicht gerade diesen Kasten durch die Gänge jagen?«


  Er wurde rot. »Mein Container und ich … Ich meine, das heißt … Stengel «, stotterte er. »Ich bin Fortunato Stengel. Techniker. Zur Zeit im Sondereinsatz, Kommandantin.«


  »Stengel.« Bess musterte den Container, der händeringend vor ihr stand. »Der Mann mit der Kiste.«


  »Sie haben schon von mir gehört?« Stengel wirkte geschmeichelt und irritiert zugleich. »Aber woher … ?«


  »Katzenstein hat Sie erwähnt. Allerdings hat er mir verschwiegen, daß Sie mit einem Hammer bewaffnet durch das Schiff schleichen.«


  »Ich … Es handelt sich sozusagen um einen Notfall«, verteidigte sich der Techniker. »Ich bin ein friedlicher Mensch, aber der Hammer ist das einzigeArgument, das die Kiste versteht,« Er bedachte den Container mit einemanklagenden Blick. »Wenn ich dem Rosthirn nicht hin und wieder einen aufmunternden Schlag verpassen würde … «


  »Zu Hülfe!« quäkte die Kiste und fuchtelte aufgeregt mit den Plastikarmen. »Dieser Werkzeugcontainer ist in Gefahr! Zu Hülfe!«


  Bess brachte ihn mit einem Fußtritt zum Schweigen. »Ihr Container hat einen Sprachfehler«, wandte sie sich an Stengel.


  »Nicht nur das«, sagte Stengel deprimiert. »Der verrostete Blechkopf ist nicht einmal in der Lage, einen Potentiometer von einem Hochfrequenzdetektor zu unterscheiden. Es ist schrecklich. Er sabotiert meine Arbeit.«


  »Der Container ist defekt?«


  Stengel schüttelte den Kopf. »Er verwechselt die Werkzeuge absichtlich. Aus Schikane. Und wenn ich den Hammer nicht hätte … «


  Sofort begann die Kiste protestierend zu quäken. »Es ist verboten, diesen Werkzeugcontainer zu beschädigen.«


  »Es ist auch verboten, Frauen gegen ihren Willen in den Ausschnitt zu greifen«, schnappte Stengel. »Schon allein dafür hast du Schläge verdient. Wie stehe ich jetzt da? Schließlich trage ich die Verantwortung für dich!«


  Flaming Bess hob die Brauen.


  »In Wirklichkeit war es ein Versehen«, fügte Stengel verlegen hinzu. »Die Kiste muß Glory Moons Halskette mit einer Transkraftsonde verwechselt haben, und ehe ich reagieren konnte, war das Malheur passiert. Natürlich gab Glory Moon mir die Schuld. Sie wollte nicht glauben, dass ich nichts damit zu tun hatte — diese Psychonautin haßt alle Männer. Aber daß auch Katzenstein mich verdächtigte … « Er seufzte. »Nun, seitdem kann ich hier den Rost von den Maschinen klopfen. Ich weiß nicht einmal, ob der Transkrafttest erfolgreich verlaufen ist. Vielleicht haben Katzenstein und Glory Moon das Paratriebwerk inzwischen unter Kontrolle gebracht,« und ich … «


  »Das Paratriebwerk?« unterbrach Bess. »Sie meinen, Katz hat es wirklich geschafft? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


  »Oje«, murmelte Stengel zerknirscht. »Deshalb sind Sie hier. Tut mir leid, Kommandantin, ich habe nicht daran gedacht. Der letzte Stand der Dinge war, daß Katzenstein den mentalen Steuermechanismus entdeckt hat; als Psychonautin müßte Glory Moon mit einem derartigen System zurechtkommen, obwohl die technischen … «


  »Schon gut«, unterbrach Bess. »Jedenfalls vielen Dank. Wir sehen uns noch.« Sie eilte davon.


  »Wenn Sie einmal einen guten Techniker brauchen«, rief Stengel ihr nach, »dann denken Sie an mich, Kommandantin! Fortunato Stengel. Ein Wort genügt, und ich stehe zu Ihrer Verfügung!«


  Seine Stimme verklang hinter ihr im Labyrinth der Maschinengänge. Sie eilte weiter und näherte sich dem Ende der Halle. Das Paratriebwerk, dachte sie, das Geschenk des Dhrakanen Pra-Yaswän. Wenn Katzenstein wirklich Erfolg gehabt hatte, dann war die Ungewißheit beendet. Dann waren sie nach der Ankunft im Reich der Dhrakanen nicht zur Untätigkeit verdammt, gefangen in einem manövrierunfähigen Schiff. Dann konnten sie den Flug zur Erde fortsetzen …


  Flaming Bess ließ die Reihen der wuchtigen Maschinenkolosse hinter sich und gelangte durch ein offenes Schott in eine weitere Halle. Je mehr sie sich der Hecksektion näherte, desto öfter stieß sie auf kleine Gruppen Techniker, die fieberhaft an der Generalüberholung des alten Sternenschiffes arbeiteten. Die Stille wich dem rhythmischen, herzschlag-ähnlichen Wummern des Paratriebwerks, und in das Wummern mischten sich andere Laute: Stimmengewirr, Rufe, Befehle; das Klirren von Metall auf Metall; das asthmatische Schnaufen einer überlasteten Hydraulik; Knirschen und Schmirgeln, als irgendwo ein tonnenschweres Aggregat von seinem Sockel geschoben wurde; das hohe Pfeifen, mit dem Ultraschallsägen in Stahlträger schnitten; das Heulen einer Turbine im Probelauf. Die Luft roch nach Elektrizität und glühendem Metall.


  Weit vor ihr, dort, wo sich ein Bündel mannsdicker Rohre wie eine Brücke durch die Halle spannte, flammte der Lichtbogen eines Laserschneidbrenners. Ein Techniker, aus der Entfernung zwergenhaft klein, turnte mit affenartiger Behendigkeit über das Rohrgeflecht.


  Flaming Bess gelangte an eine große, muldenförmige Vertiefung im Boden.


  Am Grund der Mulde befand sich ein Konsolenring, zu dem eine schmale Treppe hinunterführte. Die gewölbten Wände waren über und über mit Monitoren und Displays bedeckt, zwischen denen zwei Männer wie große Käfer hin und her krochen und defekte Elemente austauschten. Bess umrundete die Mulde und näherte sich dem brückenähnlichen Rohrgeflecht.


  Im Hintergrund erhoben sich die riesigen titanbeschichteten Kegel mehrerer Kernfusionsreaktoren.


  Der wummernde Herzschlag des Paratriebwerks schwoll an. Bess sah zu dem Techniker auf den Rohrleitungen hinauf. Er drehte den Kopf; im gleißenden Bogenlicht des Laserbrenners war sein Gesicht ein bleiches Oval, und einen Moment lang glaubte sie, etwas wie Haß in seinen Augen aufblitzen zu sehen.


  Aber dann lächelte er, winkte und wandte sich wieder einem korrodierten Rohrstück zu.


  Sie hatte sich geirrt. Das Muller-McLasky-Syndrom, dachte sie. Jetzt sehe auch ich schon überall Feinde und Verschwörer. Unwillkürlich verlangsamte sie ihre Schritte. Aber ist das ein Wunder? fragte sie sich. Das Attentat kurz vor dem Start von Terminus; die Auseinandersetzungen mit Muller McLasky und Lady Gondelor; die undurchsichtige Rolle, die Supervisor Frust spielte — von der Bedrohung durch Kriegsherr Krom und die Herculeaner ganz zu schweigen. Gott, an Feinden mangelte es wirklich nicht!


  Was ihr fehlte, das war eine vertrauenswürdige Crew. Ohne einen Stamm von Mitarbeitern, auf die sie sich blind verlassen konnte, würde es ihr nie gelingen, das Schiff und die Flüchtlinge sicher zur Erde zu bringen …


  Vor der Röhrenbrücke blieb sie stehen und blickte nach oben. Der Techniker hantierte mit dem Laserbrenner an einem Rohrstutzen. Seine Augen waren jetzt hinter einer dunklen Schutzbrille verborgen, die Bess vage an die Helmvisiere der herculeanischen Klonsoldaten erinnerte. Als er ein korrodiertes Teil herausgeschnitten hatte, schaltete er den Brenner aus, schob die Brille hoch und bedeutete ihr mit einem Wink, zu passieren.


  Sie hob dankend die Hand und ging weiter.


  Der Schatten der dicken, parallel laufenden Rohrleitungen verdunkelte das Schimmern des nackten Metallbodens. Über ihr kletterte der Techniker auf der Suche nach Schadstellen von Strang zu Strang. Sie sah zu den Kegeln der Fusionskraftwerke hinüber. Ein kräftiger, hochgewachsener Mann in einem schwarzen Overall machte sich an einer Schaltwand zu schaffen: Ken Katzenstein, der Bordingenieur. An seiner Seite stand eine dunkelhäutige, zierliche Frau; sie redete auf Katzenstein ein und deutete auf mehrere rot leuchtende Displays. Ihre Bewegungen waren fließend, graziös, und ihre weiße, tief ausgeschnittene Montur bildete einen reizvollen Kontrast zum Kaffeebraun ihrer Haut. Sie schüttelte heftig den Kopf, und Bess sah, daß sie an den Schläfen einen exotischen Schmuck in Form kleiner elliptischer Goldplättchen trug. An einer Halskette hing ein eigroßes Medaillon; es glühte von innen heraus und durchlief in kurzen Intervallen alle Farben des Spektrums, hypnotisch wie das Farbenspiel des Pararaums.


  Vielleicht war das die Psychonautin, von der Stengel gesprochen hatte. Glory Moon.


  Flaming Bess beschleunigte ihre Schritte. Unvermittelt kehrte das unbehagliche Gefühl zurück — mit feinem Gespür registrierte sie eine leise atmosphärische Veränderung, eine vage Spannung, deren Ursprung sich lokalisieren ließ. Sie sah, wie Katzenstein einige Schalter betätigte und Glory Moon zunickte; die Displays, soeben noch in warnendem Rot, wechselten zu Grün. Mit offensichtlicher Befriedigung drehte sich Katzenstein um. Erst jetzt entdeckte er Flaming Bess. Mit einem breiten Grinsen hob er grüßend die Hand, aber plötzlich veränderte sich sein Gesicht.


  Voller Entsetzen starrte er auf einen Punkt über ihrem Kopf und schrie eine Warnung, doch sie hatte bereits das unheilverkündende Knirschen gehört, metallisch, massiv, wie von einem rostigen Fallbeil, und sie warf sich instinktiv nach vorn.


  Als sie den Sprung abrollte, schlug hinter ihr, dort, wo sie einen Atemzug zuvor noch gestanden hatte, dröhnend ein schweres, meterlanges Rohrstück auf. Sie kam hoch, fuhr herum und zog in der Drehung die Waffe. Der Techniker! Geduckt wie eine Raubkatze, die zum Sprung ansetzte, stand er am Rand der Röhrenbrücke, und sein Gesicht war eine haßerfüllte Fratze.


  Bess zögerte mit dem Schuß. Nein, sie wollte den Mann lebend.


  Er ließ sich fallen und verschwand hinter der Wölbung des mächtigen Seitenrohrs. Aus den Augenwinkeln sah sie Katzenstein und Glory Moon heranstürmen; in der Hand der dunkelhäutigen Frau blitzte eine kurzläufige Strahlpistole.


  Plötzlich tauchte der Kopf des Technikers hinter einer rostigen Zuleitung auf.


  »Nicht schießen!« schrie Bess.


  Doch Glory Moon schien sie nicht zu hören. Ein nadeldünner Energiestrahl zuckte aus ihrer Waffe und verfehlte den Techniker nur knapp. Sein Kopf verschwand. Moon rannte auf einen Pfeiler zu und kletterte behände hinauf zu den Röhren. Katzenstein sprach hastig in sein Armbandfunkgerät; wahrscheinlich alarmierte er den Sicherheitsdienst. Gut, dachte Bess grimmig. In ein paar Minuten würde es hier von SD-Männern wimmeln. Der Techniker hatte keine Chance.


  Als Glory Moon die oberste Sprosse des Stützpfeilers erreicht hatte, war Flaming Bess bereits auf der anderen Seite der Röhrenbrücke. Im gleichen Moment schwang sich der Attentäter über das Seitenrohr und stieß wie ein großer, zorniger Raubvogel auf sie herunter. Reflexartig wich sie aus. Dicht neben ihr kam er auf dem Boden auf, federte den Aufprall ab und ließ das flirrende Lichtblatt des Laserbrenners wie eine Sense kreisen. Blitzschnell tauchte Bess unter dem tödlichen Streich hinweg und schmetterte ihm mit einem Fußtritt den Brenner aus der Hand.


  Der Mann knurrte und schlug mit der Faust nach ihr. Sie warf sich zur Seite, kam sofort wieder hoch und sah ein Messer in seiner Hand funkeln. Die Klinge zuckte auf sie zu. Sie duckte sich und packte sein Handgelenk. Plötzlich ging ein Ruck durch seine Gestalt. Etwas wie Erstaunen glättete sein verzerrtes Gesicht. Er schwankte und stöhnte erstickt. Das Messer fiel aus der kraftlosen Hand.


  »Falsche Prophetin …!« keuchte er.


  Dann brach er zusammen. In seinem Nacken, dicht unter dem Haaransatz, war ein münzgroßes Stück Haut versengt; in der Mitte der Sengstelle befand sich ein winziges Loch. Ein nadelfeiner Energiestrahl hatte ihn getroffen; er war tot.


  Mit einem gepreßten Fluch hob Flaming Bess den Kopf und sah Glory Moon auf dem dickbauchigen Seitenrohr der Leitungsbrücke knien; sie hielt noch immer die kurzläufige Strahlpistole in der Hand. Als sie Bess’ zornigem Blick begegnete, ließ sie die Waffe sinken.


  »Das war unnötig!« stieß Flaming Bess hervor. »Sie hätten ihn nicht zu töten brauchen.«


  Mit gleichgültiger Miene schob Moon den Strahler in ihren Waffengurt und verschwand hinter der Rohrwölbung.


  Bess kniff die Lippen zusammen. Sie kniete neben dem Toten nieder und rollte ihn auf den Rücken. Ein bartloses, hohlwangiges Gesicht mit dünnen Augenbrauen und kurzen, lackschwarzen Haaren. Vom linken Wangenknochen bis zum Kinn zog sich eine gezackte Narbe. Selbst im Tode trug sein Gesicht noch jenen seltsam erstaunten Ausdruck. Als hätte ihn die Erkenntnis überrascht, daß auch er sterblich war.


  Schritte näherten sich. Katzenstein. Er blieb neben ihr stehen.


  »Kennst du den Mann, Katz?«


  »Teng«, sagte er. »Ortnet Teng. Einer meiner besten Leute. Tüchtig und zuverlässig. Ich hätte nie geglaubt, daß er …« Katzenstein schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Warum hat er das getan? Er hatte keinen Grund … «


  Flaming Bess richtete sich auf. »Er war ein Assassine. Einer von denen, die mich für eine falsche Prophetin halten.«


  Katzenstein sah sie überrascht an. Dann begriff er. »Der Feind«, sagte er heiser. »Er hat wieder zugeschlagen!«


  Sie nickte. Mit leisem Frösteln erinnerte sie sich an das erste Attentat, kurz vor dem Start von Terminus. Der unbekannte Feind hatte sie mit mentalen Kräften in eine andere Dimensionsebene versetzt, wo sie bereits von seinen Assassinen erwartet worden war. Und das rohe, unfertige Gesicht des Feindes, wie mit glühendem Eisen in die Decke gebrannt, drohende, wahnsinnige Worte: Falsche Prophetin, Hure der Zeit …


  »Das zweite Attentat«, murmelte Katzenstein. »Und wir wissen immer noch nicht, wer hinter diesen Anschlägen steckt. Verdammt, es wird Zeit, daß Muller McLasky etwas unternimmt. Ich … «


  »Was geht hier vor?«


  Schnaufend, das feiste Gesicht dunkelrot angelaufen, von mehreren blauuniformierten SD-Männern gefolgt, schob sich Muller McLasky an Katzenstein vorbei und musterte den Toten. Seine Miene verfinsterte sich. »Einer von Ihren Leuten, Katzenstein?«


  »Ortnet Teng«, bestätigte der Bordingenieur. »Ein Techniker.« Mit knappen Worten schilderte er den Vorfall.


  McLasky bedachte Flaming Bess mit einem mürrischen Blick. »Haben Sie einen Verdacht, wer dahinterstecken könnte? Oder halten Sie es für die Tat eines Verrückten?« Boshaft fügte er hinzu: »Wir haben ja genug davon an Bord.«


  Bess sah ihn scharf an. »Es besteht kein Zweifel, daß Teng zu der gleichen Gruppe gehört, die schon einmal versucht hat, mich umzubringen. Teng war kein Einzeltäter. Diese Gruppe muß aufgespürt und unschädlich gemacht werden, McLasky. Die Verschwörer können jederzeit erneut zuschlagen.«


  »Die Verschwörer«, wiederholte der SD-Chef. Der Ausdruck schien ihm zu gefallen. Ein sonderbares Glitzern trat in seine Augen. »Wahrscheinlich sind es herculeanische Agenten. Wahrscheinlich ist das ganze Schiff mit Klons verseucht. Ich wußte, daß früher oder später so etwas passieren würde.


  Ich war von Anfang an dagegen, jeden dahergelaufenen Flüchtling ohne gründliche Sicherheitsüberprüfung aufzunehmen, aber man wollte ja nicht auf mich hören. Und das Ergebnis ist, daß es an Bord von herculeanischen Killern wimmelt.«


  »Sie sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, warnte Bess. »Sie haben sich in dieser Hinsicht schon einmal geirrt.«


  »Ich habe nur meine Pflicht getan«, verteidigte sich McLasky. »Unter den damaligen Umständen blieb mir keine andere Wahl, als Sie für eine potentielle Agentin der Herculeaner zu halten. Schließlich bin ich für die Sicherheit des Schiffes und seiner Besatzung verantwortlich.«


  »Dann wird es Zeit, daß Sie etwas unternehmen«, warf Katzenstein ein. »Bevor es noch mehr Tote gibt.«


  Der SD-Chef funkelte ihn an. »Wollen Sie mich über meine Aufgaben belehren? Mische ich mich in Ihre Arbeit ein? Also hören Sie auf, mir überflüssige Ratschläge zu erteilen, Katzenstein. Ich weiß, was ich zu tun habe.« Seine stämmige Gestalt straffte sich. »Meine Leute werden das Umfeld dieses Teng durchleuchten«, wandte er sich an Flaming Bess. »Verwandte, Freunde, Bekannte, sonstige Kontaktpersonen — alle werden überprüft. Ich werde die Verdächtigen persönlich verhören. Ich werde dieses Schlangennest ausräuchern, und wenn ich dafür … «


  »Keine drastischen Maßnahmen«, unterbrach Bess. »Wir können keine Unruhe unter den Flüchtlingen gebrauchen; damit arbeiten wir nur den Verschwörern in die Hände. Keine Verhaftungen ohne vorherige persönliche Rücksprache mit mir. Ich erwarte, daß Sie mir regelmäßig Bericht erstatten, McLasky. Verstanden?«


  Der SD-Chef schien kurz vor einer Explosion zu stehen. »Verstanden«, sagte er mühsam beherrscht. »Sie sind die Kommandantin.«


  »So ist es«, nickte Flaming Bess. »Solange Sie das nicht vergessen, werden wir gut miteinander auskommen.«


  McLasky wandte sich wortlos ab.


  Sie gab Katzenstein einen Wink. »Gehen wir.« Während sie sich entfernten, hörten sie, wie McLasky seine Leute anbrüllte.


  »Ich traue McLasky nicht«, brummte Katzenstein. »Er ist völlig übergeschnappt. Überall wittert er herculeanische Agenten. Du hättest ihn längst von seinem Posten ablösen sollen, Bess. Seine Verbindung zu Lady Gondelor … «


  »Ihn abzusetzen, wäre der schnellste Weg, ihn endgültig in Gondelors Arme zu treiben. Es ist klüger, ihn auf unsere Seite zu ziehen. Vor uns liegt ein langer, gefährlicher Weg. Wir brauchen jede Unterstützung, wenn wir die Erde erreichen wollen. Und McLasky hat dem Magister jahrzehntelang treu gedient. Er versteht sein Geschäft. Solange er keinen konkreten Grund liefert, an seiner Loyalität zu zweifeln, bleibt er Chef des Sicherheitsdienstes.«


  Katzenstein zuckte die Schultern. Er wirkte nicht überzeugt.


  Sie hatten die Röhrenbrücke unterquert. Auf der anderen Seite stand Glory Moon und sah ihnen ausdruckslos entgegen. Bei ihrem Anblick spürte Bess erneut Ärger in sich aufwallen; Teng hätte sie direkt zu seinen Auftraggebern führen können. Warum hatte Moon den Mann erschossen?


  Dicht vor der dunkelhäutigen Frau blieb sie stehen. Erst jetzt bemerkte Bess, daß die goldenen Ellipsen an ihren Schläfen mehr waren als ein exotischer Schmuck. Es schien sich um direkt in die Kopfhaut implantierte Steckkontakte zu handeln.


  Anschlußbuchsen, dachte Bess. Für einen Computer?


  »Kommandantin.« Glory Moon neigte leicht den Kopf: in ihren Nacken waren ebenfalls zwei goldene, elliptische Buchsen implantiert.


  »Ich hatte befohlen, nicht zu schießen«, sagte Flaming Bess eisig. »Warum haben Sie meinen Befehl nicht befolgt?«


  Die Psychonautin sah sie verständnislos an. »Er hat Sie angegriffen. Er war ein Mann. Sie sind eine Frau. Er hatte den Tod verdient.«


  »Das ist keine Erklärung.«


  »Es gibt kein größeres Verbrechen, als eine Frau mit dem Tode zu bedrohen. Wer eine Frau angreift, der greift das Leben selbst an. Ich habe getan, was getan werden mußte. Wie es das Gesetz des Matriarchats verlangt. Auf meiner Heimatwelt … «


  »Aber Sie befinden sich nicht mehr auf Ihrer Heimatwelt«, fiel ihr Bess scharf ins Wort, »sondern an Bord meines Schiffes. Und auf der NOVA STAR gelten andere Gesetze. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Widersprüchliche Emotionen huschten über Glory Moons Gesicht. Zorn, Unglauben, ein Anflug von Verachtung. Dann war ihre Miene wieder kühl und beherrscht wie zuvor.


  »Ich verstehe, Kommandantin«, nickte sie. »Ich werde mich in Zukunft daran halten.«


  Bess hörte, wie Katzenstein erleichtert aufatmete. »Glory Moon ist Psychonautin«, erklärte er hastig. »Pararaum-Pilotin. Ohne ihre Hilfe wäre es mir wahrscheinlich nicht so schnell gelungen, das dhrakanische Paratriebwerk unter Kontrolle zu bringen. Ich habe versucht, dich sofort zu informieren, aber Ka sagte mir, daß du die Zentrale verlassen hast und auf dem Weg zum Maschinendeck bist. Allerdings hätte ich doch schon früher erwartet … «


  Bess verzichtete darauf, ihre Begegnung mit Fortunato Stengel zu erwähnen.


  »Mit anderen Worten — das Schiff ist manövrierfähig?«


  »Nun«, sagte Katzenstein gedehnt und warf der Psychonautin einen verstohlenen Blick zu, »im Prinzip ja, aber … das Triebwerk läßt sich nur durch Mentalimpulse steuern. Als Psychonautin ist Glory zwar dazu in der Lage, doch das bedeutet, daß wir das Navigationssystem der NOVA STAR umrüsten müssen und … «


  »Ich kann mich nicht erinnern«, unterbrach Bess, »Glory Moon zur Pilotin der NOVA STAR ernannt zu haben.«


  Katzenstein zuckte die Schultern. »Dann wird es höchste Zeit. Selbst wenn es uns gelingen sollte, die Mentalsteuerung durch ein manuelles Navigationssystem zu ersetzen — es wäre zu riskant. Ein normaler Pilot hat im Pararaum in etwa die gleichen Chancen wie eine Schnecke auf der Rennbahn: eher noch weniger.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?« Die Vorstellung, ihr Schiff einer Pilotin anvertrauen zu müssen, von der sie so gut wie nichts wußte, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Die Psychonautin spürte ihre Vorbehalte. Ein spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie die goldenen Implantate an ihren Schläfen berührte.


  »Mein Gehirn wird über die Neurokontakte mit dem Navigationscomputer und dem Triebwerk gekoppelt. Das Schiff — es wird zu meinem Körper, verstehen Sie? Eine Psychonautin ist mehr als eine Pilotin: sie ist das Gehirn des Schiffes. Meine Gedankenimpulse werden ohne Verzögerung in Handlung umgesetzt. Kein normaler Pilot kann so schnell reagieren; nicht einmal, wenn er durch Computer unterstützt wird. Im Moment arbeitet das Triebwerk mit minimaler Leistung, und das Ziel ist vorprogrammiert. Wenn Sie die volle Kapazität ausnutzen und den Flug zur alten Erde fortsetzen wollen, bleibt Ihnen keine andere Wahl, als mir zu vertrauen.« Glory Moons spöttisches Lächeln wurde noch um eine Spur breiter. »Ich bin die einzige Psychonautin an Bord.«


  »Hoffentlich ist das nicht Ihre einzige Qualifikation«, versetzte Flaming Bess. »Wir werden sehen. — Katz, haben wir genug Zeit für die notwendigen Umbauten?«


  Katzenstein sah Glory Moon an. Die Psychonautin berührte das leuchtende Medaillon an ihrer Brust und schloß kurz die Augen. »Der Paraflug endet in etwa dreißig Stunden«, murmelte sie. »Dann kehren wir in den Normalraum zurück.«


  »Ja, und zwar an der Grenze zum Reich der Dhrakanen«, sagte Flaming Bess trocken. »Also, Katz? Schaffen wir es bis dahin, das Schiff manövrierfähig zu machen?«


  Katzenstein winkte lässig ab. »Kein Problem. Es gibt nichts, was Glory und ich nicht schaffen können. Wir werden uns sofort an die Arbeit … «


  »Nein.« Bess legte ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte liebenswürdig, als sie seinen enttäuschten Gesichtsausdruck sah. »Es ist besser, du bleibst hier unten im Maschinendeck und kümmerst dich weiter um die Überholungsarbeiten. Einer von deinen Technikern kann zusammen mit unserer neuen Pilotin die Umbauten am Navigationssystem vornehmen.«


  Sie wandte sich an die Psychonautin und fügte freundlich hinzu: »Ich dachte da an einen tüchtigen jungen Mann namens Fortunato Stengel; Sie kennen ihn — und seinen Container, einer ihrer glühendsten Verehrer an Bord. Ich frage mich nur, wem Sie als nächsten den Kopf verdrehen werden … Vielleicht dem Bordcomputer?«


  Befriedigt verfolgte Flamlng Bess, wie das spöttische Lächeln der Psychonautin erlosch.
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  Im 3. Oberdeck hatte die künstliche Bordnacht begonnen, und die breiten, menschenleeren Korridore des Kabinentraktes lagen im Dämmerlicht. Müde bog Gahl Belfort in den Seitengang ein, der zu ihrer Unterkunft führte, und blieb abrupt stehen. Für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus.


  Vor ihrer Kabinentür standen zwei Männer. Sie waren gleich groß, kräftig, mit kantigen Köpfen und kurzgeschnittenen Haaren, und im Halbdunkel waren ihre Umformen fast schwarz. Die Männer bewegten sich nicht, warteten nur, statuenhaft, drohend, und bei ihrem Anblick stieg in Gahl die Angst wieder auf, jene alte Angst, die sie verdrängt, aber nie überwunden hatte, und mit der Angst kam die Erinnerung.


  Nein! dachte Gahl. Bei allen Sternen — bitte nicht!


  Doch schon drehte sich die Zeit, und sie war auf Dragensteyn, unter dem bleichen Himmel ihrer Heimat, unter dem Silbermond, der teilnahmslos sein kaltes Licht über die brennende Stadt verströmte. Sie rannte durch die rauchverhangene Straße, durch die Nacht, und hinter ihr mischten sich die Schreie der Sterbenden mit dem Geprassel der Flammen. Die Häuser hatten sich in Öfen verwandelt, die Straßen in hungrige Gräber, und aus den Schatten trat der Tod in die Nacht. Der Tod war schwarzgepanzert, der Tod verbarg sein Gesicht. Die Herculeaner waren nach Dragensteyn gekommen, die Klonsoldaten des Kriegsherrn Krom, und die Städte der Menschen brannten.


  »Lauf, Gahl, lauf!« schrie ihr Vater, und Gahl lief, und ihr Vater starb, und ihre Mutter verschwand in den Flammen …


  Gahl Belfort keuchte.


  Die Vision wich, und sie sah, daß die beiden Männer vor ihrer Kabinentür die blauen Uniformen des Sicherheitsdienstes trugen und nicht das Schwarz der Herculeaner. Dragensteyn war weit fort, durch Jahre und Lichtjahre von ihr getrennt, aber die Erinnerung an die vergangenen Schrecken ließ sie noch immer zittern.


  Mit einer fahrigen Geste strich sie eine blonde Haarsträhne aus den Augen.


  »Gahl Belfort?« sagte einer der SD-Männer. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Sie nickte und trat zögernd näher. »Ja? Was wollen Sie von mir?« sagte sie und verwünschte den dünnen, ängstlichen Klang ihrer Stimme. Es ist vorbei, dachte sie. Ich bin in Sicherheit. Hier kann mir nichts geschehen. Ich bin an Bord der NOVA STAR; kein Herculeaner wird mich hier finden.


  »Darb vom Sicherheitsdienst«, schnarrte der SD-Mann. »Ich habe einige Fragen an Sie.« Seine Augen waren schmal und farblos, und sein Haar hatte die Farbe heller Asche; ein Terminusgeborener, einer von Muller McLaskys alter Garde.


  »Fragen?« wiederholte Gahl. »Was für Fragen?«


  »Es geht um einen Mann namens Ortnet Teng«, erklärte Darb. »Sie kennen ihn.«


  Unwillkürlich drehte Gahl den Kopf und sah zum Ende des Korridors, wo Tengs Kabine lag. Erst jetzt bemerkte sie den dritten Sicherheitsbeamten; breitbeinig stand er vor Tengs Kabinentür, die rechte Hand demonstrativ am klobigen Waffenholster. Teng, dachte Gahl. Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild eines hageren, wortkargen Mannes mit einer entstellenden Narbe im Gesicht auf.


  »Was ist mit Teng? Ich meine, ich kenne ihn kaum, das heißt, nicht persönlich, nur vom Sehen, weil wir im gleichen Trakt untergebracht sind, und ich weiß nicht, wie … « Sie verstummte, Ihre Worte kamen ihr töricht vor, wie das Geplapper eines Kindes.


  Die beiden SD-Männer wechselten einen schnellen Blick. »Ich schlage vor«, sagte Darb, »wir unterhalten uns in Ihrer Kabine weiter.« Mit einem unverbindlichen Lächeln fügte er hinzu: »Es wird nicht lange dauern.«


  Gahl Belfort zuckte die Schultern, schob sich an den SD-Männern vorbei und drückte ihre Handfläche auf das Sensorschloß der Tür. Leise summend glitt sie zur Seite und gab den Weg in die Kabine frei. Der Raum war klein und spartanisch eingerichtet, aber es war ein Raum, der ihr allein gehörte, und nicht jeder Flüchtling an Bord hatte dieses Glück. Ihr Blick wanderte vom ungemachten Bett zur Sitzgruppe und blieb an einem Hologrammwürfel haften, der auf dem Tisch stand.


  Das Hologramm zeigte ihre Eltern auf den Onyxklippen von Port Sha’ib, im Scharlachlicht der Zwillingssonnen von Dragensteyn, lächelnd, unbeschwert, eine Erinnerung an die glücklichen Tage, die für immer verloren waren.


  Die alte Wunde riß wieder auf, und rasch wandte Gahl die Augen ab. Dann fiel ihr Blick auf das Polster, auf dem Diva gewöhnlich saß; nein, nicht saß, sondern thronte: schnurrend sich putzend oder in majestätischer Würde erstarrt, das seidige, schwarz-weißgefleckte Fell eine Königsrobe, die Katzenaugen ein grünes, kristallkaltes Schillern.


  Aber das Polster war leer; Diva war fort.


  Es war unmöglich. Die Katze konnte nicht aus eigener Kraft die Tür öffnen.


  Dennoch war es geschehen — und nicht zum ersten Mal. Vielleicht stimmt es, was man sich über die Katzen erzählt, dachte Gahl mit einem Frösteln. Vielleicht sind die Katzen wirklich magische Tiere, Geschöpfe der alten Erde, die auf leisen Pfoten Wege beschreiten können, die uns Menschen versperrt bleiben …


  Darbs Stimme riß sie aus ihren Gedanken. »Was wissen Sie über Ortnet Teng?« Er hatte am Tisch Platz genommen, während der andere SD-Mann an der Tür stehengeblieben war, schweigend, das Gesicht so glatt und undurchdringlich wie geschwärztes Glas.


  »Warum fragen Sie?« Widerwillig, wie unter Zwang, ließ sich Gahl Darb gegenüber am Tisch nie der. »Was ist mit Teng? Warum interessieren Sie sich für ihn?«


  »Die Fragen stelle ich«, wies Darb sie zurecht. »Also? Ich höre?«


  Sein Tonfall schüchterte Gahl ein. »Ich bin ihm hin und wieder begegnet, hier im Kabinentrakt oder in der Kantine, das ist alles. Er grüßt nicht einmal, und in der Kantine sitzt er immer allein an seinem Tisch. Ein mürrischer Mann. Abweisend. Ich glaube, er ist Techniker. Das ist alles, was ich weiß.«


  Darb hob die Brauen. »Mit wem verkehrt er? Hat er Freunde? Bekommt er Besuch?«


  »Freunde? Ich glaube nicht, daß er Freunde hat. Er ist ein Einzelgänger. Ich kenne niemand, der mit Teng mehr als zwei Worte gewechselt hat. Diese Narbe in seinem Gesicht … Vielleicht ist nicht nur sein Gesicht entstellt. Vielleicht hat er auf der Flucht etwas erlebt, das ihn veranlaßt, die Menschen zu meiden.« Sie sah zum holografischen Foto ihrer Eltern. Ja, dachte sie, die Herculeaner haben keinen von uns verschont. Jeder an Bord hat Narben davongetragen.


  »Sie behaupten also«, sagte Darb gedehnt, »Tengs Kontaktleute nicht zu kennen?«


  Gahl blickte verwirrt auf. »Was meinen Sie damit — seine Kontaktleute?«


  Der SD-Mann ignorierte ihre Frage. »Ortnet Teng stammt von Dragensteyn. Genau wie Sie. Er ist ein Landsmann von Ihnen, Gahl. Und Sie wohnen quasi Tür an Tür mit ihm. Trotzdem wollen Sie weder etwas über ihn, noch über seine Freunde wissen. Kommt Ihnen das nicht auch seltsam vor?«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß Teng ein Landsmann ist«, verteidigte sich Gahl. »Ich bin ihm erst hier an Bord begegnet. Er muß mit einem anderen Transport als ich nach Terminus gekommen sein. Und überhaupt — warum sollte ich mich in die Angelegenheiten von jemand einmischen, der deutlich zu verstehen gibt, daß er mit anderen Menschen nichts zu tun haben will?«


  Erbitterung stieg in ihr auf. »Was sollen diese Fragen? Ist das ein Verhör?Wenn Sie etwas über Teng erfahren wollen, dann fragen Sie ihn doch selbst!«


  »Das ist bedauerlicherweise nicht möglich.« Darb lächelte dünn. »Ortnet Teng ist tot. Er starb bei einem Attentatsversuch auf Flaming Bess.«


  Gahl Belfort starrte ihn entsetzt an. Plötzlich war wieder die Angst in ihr.


  »Ein Attentat? Auf die Kommandantin? Aber warum sollte jemand … «


  »Wir wissen es nicht«, sagte Darb, »aber wir werden es herausfinden. Teng war kein Einzeltäter. Alles deutet darauf hin, daß er zu einer Verschwörergruppe gehörte — einer Gruppe, die schon einmal versucht hat, die Kommandantin umzubringen. Verstehen Sie jetzt, wie wichtig es ist, daß Sie meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten? Selbst der kleinste Hinweis kann uns weiterhelfen.«


  Gahl war wie betäubt. Ein Anschlag auf die Kommandantin. Der Tod, dachte sie. Wir haben den Tod an Bord. »Glauben Sie … daß die Herculeaner … ?«


  »Vielleicht. Die Möglichkeit, daß sich unter den Flüchtlingen herculeanische Agenten befinden, ist nicht von der Hand zu weisen. Aber natürlich könnten sich auch andere Gruppen einen Vorteil vom Tod der Kommandantin versprechen.«


  »Sie hat mir das Leben gerettet«, sagte Gahl zusammenhanglos. »Auf Terminus. Als der Tempel von den Herculeanern angegriffen wurde. Ohne Flaming Bess … «


  Darb nickte, und zum ersten Mal verriet sein Gesicht eine Spur Mitgefühl. »Wir sind informiert. Sie waren dabei, als Flaming Bess im Tempel der Alten Kommandantin aus dem Kälteschlaf erwachte.« Er seufzte und stand auf. »In Ordnung, Gahl. Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, was uns bei den Ermittlungen helfen könnte, setzen Sie sich bitte umgehend mit mir in Verbindung.«


  »Natürlich.« Gahl erhob sich ebenfalls. Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Ich bin mir nicht sicher, aber möglicherweise könnte Ihnen Phibus Kumpel mehr sagen; das ist der alte Mann, der in der Kabine neben Teng …«


  »Der Magazin-Verwalter«, nickte Darb. »Er wurde bereits befragt. Wie alle anderen Bewohner dieses Traktes. Ohne Ergebnis.« Er lächelte schief.


  »Sie hatten recht, Gahl. Es scheint wirklich niemand an Bord zu geben, der mehr als zwei Worte mit Teng gewechselt hat.«


  Die beiden SD-Männer verließen die Kabine. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, atmete Gahl erleichtert auf. Aber dann kehrte die Angst zurück, und mit der Angst kam die Erinnerung: an die brennende Straße im Eislicht des Mondes, an die Schreie und die sterbenden Menschen, an die Schatten und die schwarzgepanzerten Soldaten, die aus den Schatten traten.


  Ein lautes Summen ließ sie aufschrecken.


  Gahl sah zum Interkomanschluß neben der Tür; unter dem handtellergroßen Monitor blinkte eine Diode. Sie wartete, aber das Summen hielt an. Mit einem leisen Seufzer ging sie zur Tür und schaltete den Interkom auf Empfang.


  Der Monitor flackerte, und aus dem Flackern schälte sich das braungebrannte Gesicht eines Mannes mit kurzen, dunklen Haaren und schwarzen Augen.


  »Katz!« sagte Gahl überrascht; ihn hatte sie am wenigsten erwartet.


  Ken Katzenstein lächelte breit. »Es spricht für dich und meinen Charme, daß du mich sofort erkannt hast«, bemerkte er launig. »Wo hast du die letzte Zeit gesteckt, Gahl? Seit Tagen versuche ich dich zu erreichen, um mit dir meine knapp bemessene Freizeit zu teilen.«


  »Tut mir leid, Katz«, sagte sie, »aber ich bin der Registratur zugeteilt worden. Zwölf Stunden am Tag wühle ich in staubigen Lagerräumen herum und füttere Vordermann Frusts Computerdatei mit den Beständen an Ersatzteilen und Vorräten. Es wird noch Wochen dauern, bis wir damit fertig sind.«


  »Arbeit ist noch lange kein Grund, auf Vergnügen zu verzichten. Was hältst du davon, wenn du die nächsten Stunden mit einem sympathischen jungen Mann und einger guten Flasche Venusiac verbringst? Ich könnte in einer halben Stunde bei dir sein und wir … «


  »Nein«, wehrte Gahl ab, »heute nicht, Katz. Diva ist verschwunden, und ich muß sie suchen. Außerdem bin ich todmüde.«


  »Ich bin ein begnadeter Muntermacher«, versicherte Katzenstein. »Wir könnten Diva gemeinsam suchen und anschließend … «


  »Bitte, Katz!«


  »Vielleicht morgen?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht.« Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln. »Sei mir nicht böse, ja?«


  Er sah sie forschend an. »Was ist los, Gahl? Du hast doch irgend etwas.«


  »Nichts. Es ist nur … « Sie zögerte. »Es ist heute einfach zuviel auf mich eingestürmt.«


  »Der SD war bei dir!« sagte er. »Wegen Teng, dem Attentat, nicht wahr? Verdammt, wenn dich McLaskys Leute unter Druck … «


  »Sie haben sich korrekt verhalten«, unterbrach die junge Frau. »Das ist es nicht. Oder nicht nur. Ich glaube, ich bin einfach nicht in Stimmung, Katz. Ich möchte allein sein.«


  »Wenn du dir wegen Bess Sorgen machst«, erklärte Katzenstein, »dann kann ich dich beruhigen. Ihr ist nichts passiert. Und ich finde, das ist ein Grund zum Feiern. Außerdem haben wir das Paratriebwerk unter Kontrolle gebracht, und es kann nicht mehr lange dauern, bis wir unser erstes Etappenziel erreichen. Wenn das kein Anlaß ist, eine Flasche Venusiac zu leeren, wann soll man dann noch trinken?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wie du meinst«, sagte er resignierend. »Aber wenn du es dir anders überlegen solltest, weißt du ja, wo ich zu finden bin.« Er schwieg einen Moment. »Ich vermisse dich, Gahl.«


  Sie sagte nichts.


  »Also bis dann. Wir sehen uns.« Katzenstein lächelte ihr aufmunternd zu, dann wurde der Monitor grau.


  Einen Augenblick lang bedauerte Gahl es, sein Angebot abgelehnt zu haben.


  Katzenstein hatte sich in der ersten schweren Zeit nach ihrer Ankunft auf Terminus um sie gekümmert und ihr geholfen, über den Tod ihrer Eltern hinwegzukommen. In seinen Armen hatte sie für eine Weile vergessen, was auf Dragensteyn geschehen war, und fast hatte sie sich in ihn verliebt.


  Fast. Ein freudloses Lächeln spielte um ihre Lippen. Nun, es war vorbei. Katz war kein Mann, der sich nur mit einer Frau zufrieden gab, und sie war nicht bereit, einen Mann mit anderen Frauen zu teilen.


  Nein, dachte sie, es ist besser, ich bleibe allein.


  Wieder fiel ihr Blick auf das Hologramm, auf die glücklichen Gesichter ihrer Eltern, und etwas krampfte sich in ihrem Innern zusammen. Gahl ballte die Fäuste.


  Hör auf, dich selbst zu quälen! dachte sie zornig. Ma und Pa sind tot, und nichts und niemand kann sie mehr lebendig machen. Du mußt die Vergangenheit vergessen; die Zukunft zählt.


  Falls es eine Zukunft gab — für sie und für die fünftausend anderen Menschen an Bord der NOVA STAR.


  Gahl gab sich einen Ruck. Diva. Sie mußte sie suchen. Die Sterne mochten wissen, wo sich die Katze wieder herumtrieb.


  Sie strich ihr weißes, dünnes Kleid glatt, fuhr flüchtig mit den Fingern durch ihr schulterlanges blondes Haar und trat dann hinaus auf den Korridor.


  Helles Licht stach durch die Dämmerung der künstlichen Bordnacht. Sie sah zu Tengs Kabine hinüber; die Tür war geöffnet, die Innenbeleuchtung eingeschaltet, und gegen das helle Rechteck zeichnete sich ein Schatten ab.


  Im ersten Moment hielt sie ihn für den Sicherheitsbeamten, der vor der Kabine Wache gehalten hatte, aber dann erkannte sie, daß die schattenhafte Gestalt klein und gedrungen war und sich mit schlurfender Schwerfälligkeit bewegte.


  Gahl erstarrte, wagte nicht zu atmen. Sie dachte an das, was Darb gesagt hatte: daß Teng kein Einzeltäter gewesen war, daß er zu einer Verschwörergruppe gehörte. Vielleicht war der Unbekannte in der Kabine einer von Tengs Kontaktleuten. Ihre Hand tastete nach dem Sensorschloß der Tür. Sie mußte den SD informieren und …


  »Hallo, Gahl«, sagte der Unbekannte und verließ Tengs Kabine.


  »Phibus!« stieß Gahl verblüfft und zugleich erleichtert hervor. »Phibus Kumpel!«


  Der alte Mann kam schlurfend auf sie zu. Die Tür schloß sich automatisch und sperrte den hellen Lichtschein ein; im Halbdunkel der müde glimmenden Deckenlampen gemahnte Phibus Kumpel mehr denn je an einen knorrigen Zwerg. Sein Haar war schütter und schneeweiß, das Gesicht von tausend Falten zerfurcht, und der graue, bodenlange Kittel, den er nie abzulegen schien, war viel zu weit für seine magere Gestalt. Kumpel lächelte und sah sie über den Rand seiner Brille hinweg forschend an; seine Augen waren sanft und weise.


  Gahl erwiderte das Lächeln; sie mochte den alten Mann.


  »Hast mich wohl für einen Mordbuben gehalten, eh?« Er blieb vor ihr stehen. »Ja, ja, wer hätte gedacht, daß sich hinter unserem menschenscheuen Ortnet Teng ein Mörder verbirgt. Hab mich ein wenig bei ihm umgeschaut. Den Trotteln vom SD ist ja nicht zu trauen.« Kumpel kicherte. Er griff in die Seitentasche seines Kittels und brachte eine Tüte mit flaschengrünen Drops zum Vorschein. »Ein Bonbon?«


  Gahl schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Phibus. Haben Sie … haben Sie etwas gefunden?«


  »Nichts als Unordnung. Darb und seine Bande haben alles durchwühlt und Tengs ganze Habe fortgeschleppt.« Die Bonbontüte knisterte, als er sie zurück in die Tasche schob. Er rückte die Brille zurecht und kratzte sich am Kinn. »Sind auch bei dir gewesen, eh?«


  Gahl nickte.


  »Das dachte ich mir. Haben jeden hier im Trakt verhört. Bei mir waren sie eine geschlagene Stunde. Diese Tölpel wollten einfach nicht glauben, daß keiner was mit Teng zu tun hatte. ›Jeder wie er will‹, hab ich zu diesem Darb gesagt. ›Manche wollen eben für sich bleiben. Ist ihr gutes Recht. Wir sind schließlich keine Herculeaner, nicht wahr?‹« Er kicherte erneut. »Darb war gar nicht zufrieden. Schrie mich sogar an, dieser Schnösel. Und meine Bonbons wollte er auch nicht. Dachte wohl, ich wollte ihn vergiften.«


  »Glauben Sie, daß der Sicherheitsdienst Tengs Hintermänner finden wird?« fragte Gahl.


  Der alte Mann zuckte die Schultern. »Vielleicht gibt es keine Hintermänner. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Teng ein eiskalter Mörder war. Hab mich ein wenig umgehört; die Herculeaner haben Tengs ganze Familie ausgelöscht. Armer Kerl. Muß daran zerbrochen sein. Kein Wunder, daß er so menschenscheu war. Manche können nicht vergessen, Mädchen, und daran gehen sie zugrunde.«


  »Aber … « Gahl machte eine hilflose Handbewegung. »Warum hat er versucht, Flaming Bess zu töten?«


  »Er war verrückt. Der arme Teufel muß sie wohl mit einem Klon verwechselt haben.« Phibus blinzelte ihr zu. »Teng wäre nicht der erste, dem das passiert, eh?«


  Gahl verstand die Anspielung. Sie dachte an die Flucht aus dem Tempel. SD-Chef Muller McLasky hatte damals Flaming Bess für eine Klon-Agentin der Herculeaner gehalten und sie verhaftet. Gahl war dabei gewesen.


  Sie schauderte bei der Erinnerung. Noch immer sah sie McLaskys Augen vor sich: Winzige trübe Teiche in der Sumpflandschaft eines verquollenen Gesichts.


  »Mach dir keine Sorgen, Mädchen«, brummte Phibus Kumpel, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Die Kommandantin wird unserem überdrehten Oberschnüffler schon auf die Finger schauen und dafür sorgen, daß er keine Dummheiten macht. Du solltest jetzt schlafen gehen. Wird schon nichts passieren. Kann mir nicht vorstellen, daß der gute Teng genug Geist gehabt hat, um nach seinem Tod herumzuspuken.« Er kicherte, aber dann wurde er wieder ernst. »Könnte sein, daß wir bald für jede Stunde Schlaf dankbar sein werden. Wie man hört, dauert unser Flug durch den Pararaum nicht mehr lange. Hab zwar keine blasse Ahnung, was für Burschen diese Dhrakanen sind, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß sie uns mit offenen Armen empfangen. Das heißt, falls sie überhaupt Arme haben.«


  »Ich muß Diva suchen«, sagte Gahl. »Sie ist schon wieder aus meiner Kabine verschwunden. Ich möchte nur wissen, wie sie es geschafft hat, die Tür zu öffnen.«


  »Katzen«, nickte Phibus Kumpel. »In meinen jungen Jahren hab ich als Rohstoffprospektor im Kreuz des Ostens gearbeitet. Ist schon eine ganze Weile her, aber ich erinnere mich deutlich an einen Uranschürfer, den ich auf den Eismonden des Barzon-Systems getroffen hab. Er hieß Murjadan; ein netter Kerl, etwas exzentrisch vielleicht — sprach mit den Gletschern wie mit guten Freunden und so weiter. Jedenfalls hatte dieser Murjadan einen Kater. War schwarz wie eine Dunkelwolke und wild wie ein Schwerkraftsturm. Hatte auch keinen Namen; schätze, das Tier war zu stolz, um sich von einem Menschen einen Namen geben zu lassen. Nun, der Kater verschwand jedesmal aus dem Shuttle, wenn Murjadan nach Barzons Welt flog, um einen Claim anzumelden, und tauchte erst wieder auf, wenn das Shuttle zu den Eismonden zurückkehrte. Murjadan hat nie herausbekommen, wie es dem schwarzen Biest gelang, aus dem Shuttle zu entwischen; schien ihn auch nicht weiter zu interessieren. Als ich ihn einmal darauf ansprach, sagte er einfach: ›Katzen brauchen keine Türen. Sie haben die Türen in sich.‹ Bin nie ganz schlau daraus geworden, aber … « Kumpel kratzte sich am Kopf. »Schließlich sollen die Katzen von der alten Erde stammen, und was wissen wir schon von den Geheimnissen der Erde?«


  Kumpel zwinkerte ihr zu und wandte sich ab. »Gute Nacht, Mädchen. Und paß auf dich auf.«


  »Gute Nacht, Phibus.« Gahl sah dem alten Mann nach. Katzen brauchen keine Türen. Sie haben die Türen in sich. Eine seltsame Bemerkung. Phibus Kumpel verschwand in seiner Kabine, und der Korridor war wie der leer.


  Gahl bog in den breiten Hauptgang des Kabinentraktes und näherte sich allmählich der Zentralsektion des 3. Oberdecks.


  Wie alle der insgesamt elf Decks der NOVA STAR hatte auch das 3. OD die Form eines Achtecks. Mit einem Durchmesser von 250 Metern war es von durchschnittlicher Größe und geräumig genug, rund achthundert Flüchtlingen als Unterkunft zu dienen. Der Kabinentrakt lag in der Bugsektion, während sich rings um den zentralen Hauptaufzug die Kantinen, Messen, Freizeit- und Fitnessanlagen und mehrere künstliche Gärten gruppierten. Das Heck bestand aus einem Gewirr unterschiedlich großer Lagerräume, deren Bestände erst zum Teil katalogisiert waren.


  In den Jahrtausenden, in denen das Schiff auf dem Planeten Terminus dem Geschlecht der Tamerlans als Magisterpalast gedie nt hatte, war das 3. OD weitgehend ungenutzt geblieben. Manche Bereiche waren seit Generationen von keinem Menschen betreten worden, und immer wieder stießen die von Supervisor Frust organisierten Suchgruppen auf uralte Artefakte, von denen niemand zu sagen wußte, ob sie von der Erde oder aus einer weit zurückliegenden Epoche des Planeten Terminus stammten.


  Die Tamerlans hatten für ihre Zwecke hauptsächlich das 1. und das 5. und 6. Oberdeck genutzt; dort waren auch die größten baulichen Veränderungen vorgenommen worden, und jedesmal, wenn Gahl eines dieser Decks betrat, fühlte sie sich wieder in die Zeit zurückversetzt, da niemand geahnt hatte, daß sich hinter dem Magisterpalast von Terminus das erste Sternenschiff der legendären Erde verbarg.


  Auf ihrem Weg zur Zentralsektion begegnete Gahl nur selten einem Menschen; die meisten Flüchtlinge schliefen, dem Rhythmus ihrer inneren biologischen Uhr unterworfen, und erst in etwa acht Stunden, wenn die künstliche Bordnacht endete und die gedämpfte Beleuchtung zur normalen Helligkeit hochgeschaltet wurde, würden sich die Gänge beleben und Hunderte von Stimmen das Deck mit Lärm erfüllen.


  Nach einigen Minuten bog Gahl in einen Korridor, der zur Leeseite der Zentralsektion führte und in einer großen Halle endete. Sie blieb stehen und sah sich um. Das schimmernde Metall der Decke war hinter der holografischen Projektion eines sternenreichen Nachthimmels verschwunden; einige Konstellationen erkannte sie wieder: die Sternbilder des Fürsten und des Narren, das Kreuz des Ostens, die milchigen Lichtschleier der Westwolken und — ein heller Fleck im Zenit — der Herculeshaufen, von der Nordhalbkugel von Terminus aus gesehen. Die Luft roch nach Gras, Laub und Blütenstaub, und im künstlichen Sternenlicht erinnerten die Bäume und Büsche der Gartenanlage an große kauernde Tiere.


  Gahl lauschte, aber alles war still. Nur die Blätter rauschten im Wind der Luftumwälzpumpen.


  Wehmütig dachte sie an die tiefen, friedlichen Wälder von Dragensteyn zurück, die sie in ihrer Kindheit durchstreift hatte. An das weiche, hellblaue Moos am Fuß der himmelhohen Vogelbäume, an den Spinnwebfarn, der in der Dämmerung phosphoreszierte, und an die scheuen Goldpfeifer, die des Nachts die Wälder mit ihrem trillernden Gesang erfüllten.


  Nie wieder würde sie im Moos liegen und dem Gesang der Goldpfeifer zuhören können. Dragensteyn war für die Menschen verloren und in der Hand der Herculeaner — wie alle anderen Welten des Sternenbundes.


  Gahl preßte die Lippen zusammen.


  Denk an die Zukunft, sagte sie sic h wieder. Nur die Zukunft zählt.


  Sie folgte einem schmalen Kiesweg, der sich wie ein blütenweißes Band durch das Buschwerk schlängelte und auf eine grasbewachsene Lichtung mündete. Dort blieb sie stehen.


  »Diva!« rief sie leise.


  Horchend wartete sie, aber kein Miauen antwortete. Sie war enttäuscht.


  Meistens hatte sie ihre Katze im Leegarten wiedergefunden, und sie hatte gehofft, daß Diva auch diesmal hier sein würde, durch das hohe Gras streifend, durch die Büsche schleichend.


  »Diva!« rief sie erneut.


  Ein Rascheln. Gahl fuhr herum und schrie unwillkürlich auf, als eine Gestalt aus der Dunkelheit auf sie zutrat.


  »Keine Angst«, erklang eine Männerstimme. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Die Gestalt kam näher. Ein großer, muskulöser Mann mit strohblonden Haaren und einem offenen, freundlichen Gesicht. Er lächelte entschuldigend, und ebenmäßige Zähne blitzten im künstlichen Sternenlicht. Er trug die purpurrote Uniform der Raumflotte des Sternenbundes, und an seiner linken Brustseite prangte ein münzgroßes Abzeichen in Form einer stilisierten Sonne.


  »Kospodin«, stellte er sich vor und neigte höflich den Kopf. »Calvin Kospodin. Jetpilot der Flotte — das heißt, als es noch eine Flotte gab.«


  Eine Spur Bitterkeit mischte sich in sein Lächeln. »Derzeit bin ich ein einfacher Flüchtling wie alle anderen an Bord. Ich habe ihr Rufen gehört und wollte nachsehen, wer noch außer mir an Schlaflosigkeit leidet. Ich bedaure es zutiefst, daß ich Ihnen Angst eingejagt habe. Es war nicht meine Absicht.«


  »Schon gut«, sagte Gahl hastig. »Ich hatte nur nicht erwartet … «


  » … einen anderen Nachtschwärmer im Leegarten zu treffen?« Kospodin lachte leise. »Sie haben recht. Gewöhnlich liege ich um diese Zeit in meinem Bett und träume davon, wieder im Cockpit eines Flottenjets zu sitzen.«


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Nun, die Zeiten sind vorbei. Auch wenn Admiral Cluster immer noch hofft, daß wir zu den Inneren Welten zurückkehren und den Kampf gegen die Herculeaner aufnehmen … Und Sie? Was hat Sie hierher verschlagen?«


  Er musterte sie intensiv, und Gahl spürte die Hitze in ihren Wangen. Sie war dankbar, daß die Dunkelheit ihr Erröten vor Kospodins Blicken verbarg. »Ich suche meine Katze«, sagte sie. »Haben Sie sie vielleicht gesehen?«


  »Ihre Katze?« Kospodin runzelte die Stirn. Fast verlegen fragte er: »Was ist eine Katze?«


  »Oh, ein Tier. Nicht sehr groß, mit schwarz-weißem Fell und grünen Augen.« Sie hatte nicht daran gedacht, daß die meisten Menschen noch nie eine Katze gesehen hatten; vor dem Krieg gegen die Herculeaner hatte es im ganzen Sternenbund höchstens ein Dutzend Exemplare dieser Spezies gegeben, und wahrscheinlich war Diva nun die letzte Vertreterin ihrer Art.


  »Sie heißt Diva«, fügte Gahl hinzu.


  »Und Sie?«


  »Gahl«, sagte sie. »Gahl Belfort.«


  »Tut mir leid, Gahl, aber … Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen helfe, Ihre, äh, Katze zu suchen?«


  »Vielen Dank.« Gahl trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Außerdem — Diva ist sehr scheu. Sie würden sie nur vertreiben.«


  Kospodin nickte bedächtig. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich hoffe, daß Sie Ihre Katze bald finden, Gahl. Viel Glück.«


  »Danke.« Gahl drehte sich um und ging rasch davon. Sie hatte erwartet, daß er darauf bestehen würde, sie bei ihrer Suche zu begleiten, und irritiert stellte sie fest, daß sie halb erleichtert und halb enttäuscht über seine Reaktion war. Sie spürte seine Blicke in ihrem Rücken, und einen Atemzug lang hoffte sie, daß er sich anders besinnen und ihr folgen würde. Er sah gut aus, dachte sie, dieser Calvin Kospodin. Vielleicht zu gut für eine Frau, die sich vorgenommen hatte, allein zu bleiben. Seltsam, daß sie ihm bisher noch nicht begegnet war. Ein Mann wie Kospodin war kaum zu übersehen. Sie dachte an das Sonnenemblem an seiner Uniform; vage erinnerte sie sich, daß der Sonnenorden, die höchste Auszeichnung des Sternenbundes, nur einer Handvoll Raumsoldaten verliehen worden war. Offenbar war der Jetpilot ein tapferer Mann …


  In Gedanken versunken näherte sie sich dem Ausgang des Leegartens. Sie hatte die Hoffnung aufgegeben, Diva hier zu finden. Wahrscheinlich trieb sie sich in der Kantine herum und ließ sich vom Küchenpersonal mit Leckerbissen verwöhnen.


  Sie hörte Schritte hinter sich, und als sie sich umdrehte, sah sie eine hochgewachsene Gestalt auf sich zu kommen. Sie lächelte. »Haben Sie es sich doch anders überlegt, Cal … «


  Ihre Stimme brach ab. Es war nicht Kospodin. Es war ein Fremder mit groben Gesichtszügen und tiefliegenden Augen. Im nächsten Moment war er bei ihr, packte sie grob an der Schulter und zerrte sie zur Seite. Gahl stieß einen Schrei aus, aber schon preßte sich eine Hand auf ihren Mund und erstickte ihren Hilferuf. Sie schlug um sich, von plötzlicher Panik erfüllt, doch trotz ihrer verzweifelten Gegenwehr wurde sie in ein Gebüsch gezerrt.


  Dornen zerkratzten ihre Schulter.


  Sie trat nach dem Unbekannten und erhielt einen Schlag gegen den Kopf, der sie für Sekunden benommen machte.


  Der Mann lachte häßlich. »Du bist ja ein richtiges Raubtier, Schätzchen.«


  Gahl wand sich im Griff des Unbekannten, aber er war stärker und drückte sie zu Boden. Noch immer hinderte die Hand auf ihrem Mund sie am Schreien, und sie konnte nur mühsam durch die Nase atmen. Ihr Herz hämmerte in der Brust und Angst schnürte ihr die Kehle zu; eine Angst, so grenzenlos wie damals auf Dragensteyn, in der Nacht der brennenden Städte.


  Dann schob sich ein anderes Gesicht in ihr Blickfeld: schmal, fast eingefallen, von dumpfen Trieben verzerrt. Heißer Atem schlug ihr entgegen; er roch süßlich nach Alkohol. Sie wehrte sich, aber er lachte nur und hielt ihr die Arme fest. Sein Kopf war kahl und spiegelte das künstliche Sternenlicht.


  »Nur ruhig, Süße«, sagte der Kahlköpfige. »Wir wissen schon, was du brauchst.«


  Der Klang seiner Stimme ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren; flach, gefühllos, die Stimme eines Toten.


  Der andere — der mit dem breiten Gesicht, dem eckigen Schädel — kicherte schlüpfrig. Seine Hand glitt über ihre Schulter, preßte brutal ihre Brust zusammen und kroch tiefer, über ihre Hüfte zu ihren Schenkeln. Mit einem Ruck riß er ihr das Kleid hoch.


  Gahl bäumte sich auf, und plötzlich, für einen kurzen Moment, löste sichdie Hand von ihrem Mund.


  Gahl schrie.


  Ein Fausthieb erstickte ihren Schrei. Sie schmeckte Blut. Ihr wurde übel.


  Und die Angst — jene alte, panische Angst …


  Schatten unterm Silbermond, Schatten zwischen den Flammen. Und Schreie in der Nacht.


  Sie war wie gelähmt. Sie spürte kaum, wie man ihr die Beine spreizte, wie lüsterne Hände ihre Haut berührten.


  Die Häuser brannten, die ganze Straße stand in Flammen, und aus den Schatten trat der Tod in die Nacht.


  Schnaufende Atemzüge. Gepreßte Worte. »Halt sie fest.«


  Der Himmel war ein bleiches Tuch, das Leichentuch der Welt, und aus den Städten wurden Gräber. Der Tod marschierte, mit dunklem Glas maskiert, der Tod trat aus den Schatten. »Die Herculeaner! Die Herculeaner sind …« Ein Blitz durchzuckte die Nacht, der Schrei erstarb.


  Jemand brach durch das Unterholz. Der Kahlköpfige fuhr hoch. »He … !«


  Sein harter Griff lockerte sich, und eine große, verschwommen erkennbare Gestalt wuchs über ihm auf. Ein Mann mit blondem Haar, in der purpurroten Uniform der Flotte. Kospodin! Seine Faust fuhr wie ein Hammer auf den Schädel des Kahlköpfigen nieder. Stöhnend brach er zusammen. Dann stürzte sich der andere, der mit dem groben Gesicht, den tiefliegenden Augen, auf den Jetpiloten.


  Wimmernd rollte Gahl zur Seite, richtete sich schwankend auf.


  Und sie sah die Häuser brennen, sah ihre Mutter in den lodernden Flammen sterben, und ihr Vater schrie: »Lauf, Gahl, lauf!«


  Gahl Belfort lief.


  Jemand rief ihr nach — Kospodin? Vater? Nein, nein, die Herculeaner, lauf, Gahl, lauf! — und sie rannte, ohne zu sehen, an den Häusern vorbei, sie floh vor den Schatten und den Klon-Soldaten, die aus den Schatten traten, und die Angst ließ sie nicht mehr los.


  Immer weiter lief sie, zitternd, schluchzend, von einem Entsetzen getrieben, das wie ein Messer in ihr Fleisch schnitt.


  Irgendwann stürzte sie dann.


  Erschöpft am ganzen Leib bebend blieb sie keuchend auf dem Boden liegen. Allmählich beruhigte sich ihr rasender Herzschlag, allmählich wich die schreckliche Angst. Zurück blieb eine würgende Übelkeit, das Gefühl, auf unaussprechliche Weise beschmutzt zu sein. Sie horchte, und es war still. Sie öffnete die Augen, wischte die Tränen aus dem Gesicht, das Blut von den Lippen, und sah sich um. Sie war nicht auf Dragensteyn. Natürlich nicht. Kein Rauch hing in der Luft, keine Häuser standen in Flammen, kein Himmel spannte sich über ihr wie ein Leichentuch.


  Der Boden war staubig, die Decke bestand aus stumpfem Metall. Das trübrote Licht der Notbeleuchtung beschien den Schlauch eines langen Korridors, der vor und hinter ihr in den Schatten verschwand, aber diese Schatten waren keine Pforten wie auf Dragensteyn, keine Türen, durch die der Tod in die Welt kam. Der Staub, die Stille. Sie mußte sich in der menschenleeren Hecksektion des Decks befinden, weit fern vom Leegarten und seinen nächtlichen Schrecken.


  Kospodin, dachte Gahl. Wenn Calvin Kospodin nicht eingegriffen hätte.


  Unsicher stand sie auf. Ihr weißes Kleid war verdreckt und an der Hüfte zerrissen. Noch immer spürte sie die Hände auf ihrer Brust, ihren Schenkeln.Haltsuchend griff sie nach der nackten Metallwand des Korridors und übergab sich.


  Plötzlich durchbrach ein Laut die Stille. Vor ihr, wo Schatten den Gang verdunkelten.


  Ein Miauen. Sie spähte in das Halbdunkel, und zwanzig Meter weiter — undeutlich, ein heller Fleck vor dem dunklen Rechteck einer Tür — sah sie ihre Katze sitzen. Gahl wollte nach Diva rufen, doch nur ein Stöhnen löste sich von ihren aufgeplatzten Lippen. Mit ausgestreckten Armen stolperte sie auf die Katze zu. Diva miaute erneut, dann sprang sie auf und war mit einem Satz in der Türöffnung verschwunden, Kurz bevor Gahl die Tür erreichte, hörte sie die Stimmen. An- und abschwellend, aus dem Raum hinter der offenen Tür. Sie verharrte; die Angst kehrte zurück. Menschen?


  Hier in der abgelegenen Hecksektion, zu dieser Stunde? Sie lauschte. Ein wortloser Singsang, mehr ein Summen vieler Stimmen.


  Eine geheime Zusammenkunft? Gahl dachte an Teng und die Verschwörergruppe, die hinter ihm stehen sollte. Aber was sie hörte, erinnerte sie mehr an eine religiöse Feier; es klang wie ein Choral. Und wenn Diva sich nicht vor den Menschen fürchtete, die sich dort versammelt hatten, dann drohte auch ihr keine Gefahr. Die Katze hatte einen feinen Instinkt; sie erkannte schlechte Menschen. Gahl betrat den Raum, und ließ sich neben ihr auf dem Boden nieder.


  Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte; die einzige Lichtquelle war eine einsame Kerze im hinteren Teil des langgestreckten Raums. In der Nähe der Tür kauerten rund dreißig Personen auf dem Boden, entrückt, im wortlosen Gesang vereint, die Gesichter der weißgekleideten Gestalt zugewandt, die vage erkennbar, wie ein Gespenst, im Kerzenlicht stand.


  In der Luft hing ein würziger Geruch. Während Gahl sich umsah, stand eine der kauernden Gestalten auf und kam auf sie zu. Eine Frau mit lockigem Haar und dunkler Haut, die Augäpfel nicht weiß, sondern grün wie ein unreifer Apfel, das typische Merkmal der Bewohner der Linderghast-Planeten.


  »Tritt ein, Schwester«, sagte die Frau. »Der Prophet heißt dich willkommen. Ich bin Shee d’Anshe. Und du, Schwester? Wie ist dein Name?«


  »Ich … Gahl Belfort.« Entschuldigend fügte sie hinzu: »Ich suche meine Katze; ich habe gesehen, wie sie durch die Tür gesprungen ist. Es tut mir leid, wenn ich … «


  »Du bist willkommen«, unterbrach die grünäugige Frau. »Wir haben dich erwartet. Wir wußten, daß die Auserwählten der Letzten Tage heute eine neue Schwester bekommen würden. Der Prophet hat es gesagt. Tritt ein, Schwester Gahl.«


  Die Worte der Frau verwirrten Gahl. Sie zögerte aber gleichzeitig spürte sie, daß ihr hier keine Gefahr drohte. Eine Aura des Friedens umgab diese Menschen. Die Auserwählten der Letzten Tage … Offenbar ein religiöser Kult, dachte Gahl. »Tritt ein«, sagte Shee d’Anshe zum dritten Mal, und Gahl trat ein. Willig folgte sie der Linderghast-Frau.


  Aus den Schatten kam Diva gesprungen und rieb sich schnurrend an ihrer Seite. Die Aura des Friedens umfing sie wie eine tröstende Umarmung. Alle Furcht war gewichen, aller Schrecken vergessen. Sie sah nach vorn zu der weißgekleideten Gestalt, die in einer segnenden Geste die Arme hob, und in einem Winkel ihres Bewußtseins wunderte sich Gahl, daß sie weder seine genaue Größe noch sein Gesicht erkennen konnte. Ein Schleier schien zwischen ihm und seiner Gemeinde zu liegen; ein Schleier, der nicht trennte sondern verband und gleichzeitig die Sinne verwirrte.


  Aber das war nicht alles, was Gahl verwirrte, Es war der Frieden, die Geborgenheit, die sie im Kreis der Auserwählten empfand.


  Der wortlose Singsang verebbte. Stille.


  »Höret«, sagte jemand in die Stille hinein. »Höret die Worte Mahmeds, höret die Worte des Letzten Propheten.«


  Dann — dunkel und hypnotisch — überflutete die Stimme der weißgekleideten Gestalt den dunklen Raum.


  »Ihr seid die Auserwählten, denn ich sah eure Gesichter in den Tagen, die noch kommen, und andere Gesichter sah ich nicht. Aber ihr fragt: warum sind wir auserwählt und andere nicht? Und was bedeutet es, zu den Auserwählten zu gehören? Sind denn nicht alle, die dem großen Feind und dem schrecklichen Krieg entronnen sind, auserwählt wie wir … ? Die Antwort ist nein. Denn nur ihr, Brüder und Schwestern, habt eure Schritte auf meinen Weg gelenkt, und die Wege der anderen führen in die Irre. Denn nur ihr, Brüder und Schwestern, habt das Licht gewählt, denn das Licht bin ich, und die anderen wandeln in Finsternis. Denn nur ihr, Brüder und Schwestern, seid der Rettung gewiß, denn die Rettung bin ich, und auf die anderen wartet der Abgrund.


  Das Grauen liegt hinter euch und vor euch Zukunft. Aber nur wer sie mit meinen Augen sieht, findet die Pforte, die in das Land führt, das dem Menschen verheißen ist: das Land, wo kein Feind euch finden wird, wo Frieden herrscht und Glück. Denn alle anderen Augen sind blind, und blindlings gehen sie dem Verderben entgegen. Also hütet euch, Brüder und Schwestern! Vor den falschen Propheten, vor den Blinden, die vorgeben, sehend zu sein, und vor den Lahmen, die vorgeben, euch den Weg zu weisen, denn der Weg bin ich, und ich bin das Tor zum Leben … «


  Gahl lauschte seinen Worten, und sie erkannte die Wahrheit in ihnen, und sie wußte, sie war endlich, nach Jahren der Flucht und Jahren der Angst,heimgekehrt und von aller Furcht befreit.


  Mahmed, dachte sie. Mahmed, mein Prophet.


  


  



  
    3.

  


  


  Auf dem Hauptbildschirm, der wie ein zyklopisches Auge in die Grundebene der Kommandozentrale eingelassen war, waberte das eruptive Farbenspiel des Pararaums: Königsblau wogte in zähen Fluten um das Metallgestade des Raumschiffs; Kleckse aus Klatschmohnrot und Neonpink pulsierten über der Kuppel der Orangerie: Regenbogenfälle stürzten von Deck zu Deck ins Bodenlose und besprühten die Waffenkuppeln und Parabolantennen mit kupferner Gischt, und aus der Tiefe des Nichts stiegen Geysire wie Säulen aus Blut, Teer und Tinte in unermeßliche Höhen. Die Farben wechselten im rhythmischen Herzschlag des dhrakanischen Paratriebwerks, verblaßten zu Grau, zu Weiß, verschwanden, um neuen Wellen zu weichen, die aus der Unendlichkeit der fremden Dimension anbrandeten, stumpf wie Rost oder strahlend wie Magnesium, Sturmwolken aus Purpur und Karmesin. Nebelschwaden in Ultramarin, Violett und Indigo.


  Das Farbenspiel bannte den Blick und brannte sich in den Verstand, und man mußte auf der Hut sein, daß man nicht im Meer der Farben ertrank.


  Deine Geschenke, Pra-Yaswän, dachte Flaming Bess mit einem Anflug von Bitterkeit, sind gefährlich für uns Menschen. »Navigationscheck.«


  Glory Moons Stimme klang verändert, synthetisch; sie ließ sich nicht lokalisieren, sondern schien von allen Seiten zu dringen, die ganze Zentrale zu erfüllen. Bess hob den Kopf und sah über die angeschrägte Bedienungsfläche ihres Kontrollpults zu dem ausladenden Spezialsitz, der unmittelbar vor dem großen Hauptbildschirm auf der Grundebene installiert war. Wie in tiefen Schlaf versunken, ruhte die dunkelhäutige Frau auf der Psychonautenliege, aber sie schlief nicht. Goldene Pole ragten aus dem Kopfteil der Liege: über die Neurokontakte an Moons Schläfen und Nacken verbanden sie das Gehirn der Pararaum-Pilotin mit dem Bordcomputer der NOVA STAR. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht war entspannt, und wenn sie sprach, dann nicht mit den Lippen, der Zunge, sondern mit dem Vocoder des Computers über die Bordlautsprecher.


  Das Raumschiff war zu ihrem Körper geworden; Fleisch und Metall waren eins.


  Hinter Bess ein Räuspern. »Alle Systeme in Checkbereitschaft«, sagte Fortunato Stengel.


  Bess sah sich um. Der Techniker saß an einem der Kontrollpulte auf der obersten Ebene der amphitheaterähnlich aufgebauten Zentrale, unterhalb der Galerie, die vorn mit dem schräg geneigten Hauptbildschirm und hinten mit dem breiten Zentralschott abschloß. Auch Stengels Stimme hatte sich verändert. Alle Nervosität war aus ihr gewichen, seine Meldung erfolgte knapp und sachlich, und sein kühler Tonfall ließ fast vergessen, daß ihn die eisige Ablehnung, mit der ihn Glory Moon während des Einbaus der Mentalsteuerungsanlage behandelt hatte, beinahe an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben hätte.


  »Der Kleine macht sich«, brummte Ken Katzenstein anerkennend. »Vielleicht wird aus ihm doch noch mal ein Mann.«


  Bess warf ihm einen verweisenden Blick zu, und schulterzuckend beugte sich der Bordingenieur über sein Kontrollpult, das auf der Ebene zwischen Bess und Stengel stand. Ihr Blick glitt weiter, zum nächsten Terminal, an dem Ka mit verschränkten Armen saß. Wie stets trug der narbengesichtige Clansmann seine kupfern geschuppte Metallrüstung, eine zweite Haut, die jede Bewegung seiner Muskeln und Sehnen nachzeichnete. Hager und narbig wie er war, düster, stumm und geduldig wachend, wirkte er wie in Stahl gegossen. Er blinzelte nicht, schien nicht zu atmen, doch seine Reglosigkeit täuschte.


  Bess hatte ihn kämpfen sehen, auf Terminus, auf der Flucht vom Tempel zum Magisterpalast, verfolgt von den Klonsoldaten des Kriegsherrn Krom. Keine Maschine konnte präziser reagieren, kein Raubtier sich geschmeidiger bewegen.


  »Check Kontrollsystem Alpha«, drang Glory Moons synthetisierte Stimme aus den Lautsprechern.


  Der Gesichtsausdruck der Psychonautin veränderte sich nicht, aber an der gewölbten Schaltwand der Galerie leuchteten abrupt Dutzende von Dioden auf. Displays erwachten flackernd zum Leben, Kleinmonitoren wurden hell und zeigten oszillierende Diagramme. Die Meßwerte stabilisierten sich, das Rot der Kontrolldioden wechselte zu beruhigendem Grün.


  »Check Kontrollsystem Alpha positiv«, bestätigte Stengel.


  »Check Kontrollsystem Beta.«


  Weitere Schaltungen wurden aktiviert. Am Metallhimmel der Schaltwand glitzerten die Diodensterne in neuen Konstellationen.


  »Check Kontrollsystem Beta positiv«, kam Stengels Bestätigung.


  »Check Reglerkreis Primärtriebwerke.«


  »Check positiv.«


  »Check Reglerkreis Sekundärtriebwerke … «


  Flaming Bess seufzte erleichtert; das psychonautische Navigationssystem schien zu funktionieren. Stengel und Glory Moon hatten gute Arbeit geleistet.


  Ihr Blick fie l auf die Zeitanzeige am unteren Bildrand des Hauptmonitors, und eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn.


  Noch rund dreißig Minuten bis zum Rücksturz in den Normalraum — an der Grenze zum Reich der Dhrakanen, zweitausend Lichtjahre von Terminus entfernt.


  Die Dhrakanen …


  Flaming Bess schloß die Augen, und sie erinnerte sich: an Tamerlans fahles, vom Tode gezeichnetes Gesicht, an seine düsteren Worte in der Dunkelheit unter der Glaskuppel der Orangerie.


  Sie waren schon groß und mächtig, als die Erde die einzige Welt war, auf der Menschen lebten. Sie herrschten im Kosmos, lange bevor es Menschen gab. Sie leben in der menschenlosen Fremde, und die Sterne gehören ihnen. Sie sind fremd. Schuppig und von kaltem Blut. Uralt und mächtig.


  Die Dhrakanen …


  Ein anderes Bild überlagerte Tamerlans ausgezehrtes Antlitz, das Bild eines Wesens, das wahrhaftig schuppig und fremd war: nicht größer als ein zehnjähriges Kind, der Rücken von einem hornigen Panzer überwölbt, der Bauch bleich und geschuppt wie der eines Fisches, die Glieder kurz und kräftig, in klauenartigen Greifwerkzeugen auslaufend, der Kopf von dunkelgrünen Hornrauten überzogen, die Lippen borkig, die Nasenöffnungen winzig, die Augen wie große, kalte Halbkugeln aus Glas, von schillernden Membranen bedeckt. Und das Blut, das grüne Blut, das aus der tiefen Wunde strömte, und mit dem Blut das Leben.


  Pra-Yaswän.


  Ich bin ein Freund, hatte der Dhrakane zu ihr gesagt, auf eine Art, die so fremd war wie alles an ihm: mit Worten, die gleich ihren eigenen Gedanken direkt in ihrem Kopf entstanden. Ich bin Pra-Yaswän, der geht, wo niemand wandelt. Ich bin ein Sucher wie du. Ich bin von kaltem Blut, und dein Blut ist heiß. Du bist ein Mensch der Erde. Gehe den Weg zurück, bis zum Ursprung. Dort wirst du Hilfe bekommen und Antworten erhalten. Geh! Zur menschenlosen Fremde. Wo die Echse herrscht. Und weiter hinaus zum sternenleeren Rand der Milchstraße …


  Zur menschenlosen Fremde, dachte Bess. Wo die Echse herrscht.


  Und ihr war kalt.


  War es Furcht? Vor dem Unbekannten, vor dem, was sie im Reich der Dhrakanen erwartete? Ich bin ein Freund. Pra-Yaswän war dem mentalen Hilferuf des Magisters gefolgt, und im Sterben hatte er ihr das Paratriebwerk seines Raumschiffs geschenkt. Ohne die Hilfe des Echsenwissenschaftlers hätte die NOVA STAR nie das Terminus-System verlassen können; sie wären von den Schiffen der Herculeaner aufgebracht worden, und Kriegsherr Kroms Schergen hätten auch die letzten freien Menschen getötet oder in die Lager verschleppt — zur genetischen Selektion, als biologisches Rohmaterial für die Züchtung einer Rasse von Herrenmenschen.


  Ich bin ein Freund.


  Warum also schreckte sie vor der Begegnung mit den Dhrakanen zurück?


  Alles sprach dafür, daß Pra-Yaswäns Artgenossen sie freundlich empfangen würden. Dennoch warnte sie ein Instinkt, und sie wünschte, Tamerlan wäre noch am Leben. Der Magister hatte die Gabe gehabt: er hatte über die Fähigkeit verfügt, mit seinen Gedanken die Grenzen von Raum und Zeit zu überschreiten, hinaus zu den Sternen zu greifen und den Stimmen zu lauschen, die die Nacht zwischen den Sonnen mit ihrem Geraune erfüllten.


  Wenn es überhaupt je einen Menschen gegeben hatte, der die Mentalität der Dhrakanen verstand, dann Magister Tamerlan.


  Aber Tamerlan war tot.


  Die Gabe, die ihn den einzigen Fluchtweg erkennen und das Leben der letzten freien Menschen retten ließ, hatte ihm das Leben genommen.


  Flaming Bess verdrängte die Gedanken und sah zum Hauptbildschirm.


  Der Countdown zum Rücksturz in den Normalraum lief, und nichts und niemand konnte ihn aufhalten.


  Noch fünfundzwanzig Minuten.


  »Check Mentalkontrolle Paratriebwerk.«


  »Check Mentalkontrolle positiv.«


  Auf dem Hauptbildschirm tanzten die Farben.


  Bess beugte sich über ihr Kontrollpult und tippte kurz gegen eine Sensortaste. Einer der Kleinmonitoren wurde hell: ein Fenster in dem klinischen Weiß des Rechenzentrums, das die gesamte Hecksektion des Kommandodecks einnahm. Ein Gesicht schob sich in den Erfassungsbereich der Interkom-Kamera. Jung und schmal, von einer wallenden, orange- und blaugefärbten Haarmähne umrahmt, die Augen vor Müdigkeit gerötet, die Nase spitz, der Mund ein blutrotes Mal auf der blassen Haut. Um den Hals, locker geschlungen, ein glitzerndes Tuch.


  »Müde, Chip?« fragte Bess.


  Jasper »Chip« Chipansky schnitt eine Grimasse. »Mit der gleichen Berechtigung könnten Sie auf ein zweihundert Millionen Jahre altes Fossil deuten und fragen: ›Tot?‹« Er zupfte an seinem Halstuch. »Ich wage nicht einmal mehr zu blinzeln, aus Furcht, anschließend nicht mehr die Augen öffnen zu können. Dreißig Stunden am Computer — ebenso gut könnte man in Zeitlupe sterben. Aber ich schätze, Sie rufen nicht an, um mit Ihrem Chefkybernetiker die verheerenden Folgen bewußt herbeigeführten Schlafmangels zu diskutieren … «


  »Ich könnte mir kein faszinierenderes Thema vorstellen, aber … «


  » … die Pflicht ruft, und Sie sind zu gesund, um taub zu sein. Verstehe, verstehe. Nun, wenn Grishnu kommt, ist alles vorbei. Warum also nicht die verbleibende Zeit verschwenden?«


  »Uns bleiben noch exakt dreiundzwanzig Minuten, Chip«, informierte Bess ihn nach einem Blick auf die laufende Zeitanzeige. »Dann erfolgt der Rücksturz in den Normalraum. Und wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Es besteht die Möglichkeit, daß wir sofort wieder verschwinden müssen.«


  »Vorzugsweise in die richtige Richtung, wie ich mir denken kann.« Der Kybernetiker gähnte. »Was in diesem Fall bedeutet: erdwärts, ho!«


  »Die Zeit läuft ab, Chip«, mahnte Bess ungeduldig.


  »Wem sagen Sie das, Kommandantin? Grishnu sitzt uns allen im Nacken und … « Er bemerkte das Funkeln in Bess’ Augen. »Nun ja, ich habe die kartographischen Speicher ausgewertet — übrigens der putzigste Fall von Software, der mir in meiner Laufbahn als Chefkybernetiker von Centrus untergekommen ist. Ich hätte nie gedacht, daß ein derart primitives Kl-System überhaupt funktionieren kann. Ich komme mir vor wie ein 200-IQ-Genie, das mit einer Amöbe über hybride Prozeßsteuerung kommuniziert und … «


  »Chip!«


  »Uh, ja. Unter Berücksichtigung eines variablen Zeitfaktors läßt sich die jetzige galaktische Position des Planeten Erde anhand der gespeicherten stellarkartographischen Daten mit einer Genauigkeit von plus/minus null komma acht Prozent bestimmen. Vorausgesetzt, die Daten in diesem Computersystem aus der kybernetischen Steinzeit sind zuverlässig.« Chipanskygähnte erneut. »Ich will damit nichts gegen Ihr Schiff sagen, Kommandantin. Immerhin habe ich ihm mein Leben zu verdanken, aber für einen Absolventen der Kyber-Akademie von Centrus ist … «


  »Wie weit sind wir von der Erde entfernt?« fragte Bess.


  »Rund fünfundzwanzigtausend Lichtjahre, Kommandantin.« Chipansky sah sie ernst an. »Und die kosmischen Regionen, die wir durchqueren müssen … Nun, nicht einmal Grishnu würde sich freiwillig in diese Hölle wagen, und wer Grishnu kennt, der weiß, was das bedeutet … Novae und Supernovae; Zonen instabiler Raumkrümmung; Gravo-Jets, die Hunderte von Kubiklichtjahren verseuchen; Pararaum-Durchbrüche in solcher Menge, daß ein Flug … «


  »Darum werden wir uns kümmern, wenn es an der Zeit ist.«


  »Das fürchte ich auch«, brummte Chipansky. »Jedenfalls habe ich in einem hellsichtigen Moment mehrere Fluchtkursalternativen berechnet und in den Navigationscomputer gespeichert. Glory Moon kann sie bei Bedarf abrufen. Falls wir nach dem Rücksturz in den Normalraum sofort wieder verschwinden müssen, bringt uns die Flucht zumindest der Erde näher. Vorausgesetzt, Grishnu kommt nicht, um uns zu holen.«


  »Er wird sich an uns die Zähne ausbeißen.« Erneut warf Flaming Bess einen Blick auf den Hauptbildschirm. »Noch zwanzig Minuten bis zum Rücksturz. Bleiben Sie auf Ihrem Posten, Chip.«


  »Von mir aus können Sie eine Standleitung zum Rechenzentrum schalten, Kommandantin. Ich habe die Vokabel ›Schlaf‹ soeben aus meinem Wortschatz gestrichen.« Der Kybernetiker gähnte demonstrativ. Und halten Sie die Augen offen. Grishnu kann nicht mehr weit sein!«


  Der Monitor erlosch. Kopfschüttelnd lehnte sich Flaming Bess zurück.


  Grishnu. Irgendwann würde sie Chipansky dazu bringen, ihr mehr über diesen …


  »Kommandantin!«


  Glory Moons verzerrte Lautsprecherstimme riß sie aus ihren Gedanken.


  »Ja?«


  »Navigationscheck abgeschlossen«, meldete die Psychonautin. »Alle Systeme arbeiten einwandfrei. Programmierter Rücksturz verläuft wie berechnet. Parageschwindigkeit bei siebzig Prozent Normal und weiter fallend mit drei komma fünf Prozent pro Minute. Automatische Umschaltung des Navigationssystems auf psychonautische Kontrolle vorbereitet. Umschaltung der Bordelektronik auf Psykontrolle erfolgt.«


  »Gut, Glory. Halten Sie sich bereit, auf mein Kommando sofort wieder in den Pararaum zurückzukehren. Und benutzen Sie dann eine von Chipansky’s Fluchtkursalternativen.« Das Farbenspiel auf dem Hauptmonitor war schwächer geworden, und im Zentrum des Bildes entstand ein verwaschener grauer Fleck. »Katz?«


  Der Bordingenieur antwortete sofort. »Primäre und sekundäre Normaltriebwerke in Bereitschaft. Energieversorgung stabil. Reservenetz voraktiviert.«


  Bess nickte zufrieden. »Ka?«


  »Bordverteidigungssysteme aktiviert. Elektromagnetischer Puls fertig zur Entladung. Lasergeschütze ausgefahren und auf elektronische Zielerfassung geschaltet. Torpedokatapulte feuerbereit.« Grimmig fügte der Clansmann hinzu: »Wenn die Dhrakanen uns angreifen, werden sie keine Zeit mehr haben, ihren Fehler zu bereuen.«


  »Die Bordwaffen werden nur auf meinen ausdrücklichen Befehl hin eingesetzt, verstanden?« Bess sah den Clansmann scharf an. »Die Dhrakanen sind nicht unsere Feinde. Pra-Yaswän … «


  Das Hauptschott glitt summend auseinander. Bess sah hinauf zur Galerie.


  Drei Männer in den purpurroten Uniformen der Bündnisflotte betraten die Zentrale; Raumadmiral Cluster und zwei seiner Flottensoldaten. Ärger wallte in Bess auf. Verdammt, Glory Moon kontrollierte die Bordelektronik! Warum hatte sie für Cluster und seine Leute das Schott geöffnet — zu diesem kritischen Zeitpunkt? Sie warf der Psychonautin einen kurzen Blick zu, und ihr Ärger wuchs, als sie die Andeutung eines spöttischen Lächelns um Moons Lippen spielen sah.


  Sie hat es absichtlich getan! erkannte Bess. Sie will mich provozieren …


  Mühsam unterdrückte sie ihren Ärger. Später, sagte sie sich. Jetzt ist nicht der richtige Moment, um sie zur Rede zu stellen.


  »Aus dem Weg, Clansmann!« dröhnte Clusters Stimme durch die Zentrale. »Ich muß mit der Kommandantin sprechen.«


  Ka hatte seinen Platz verlassen und sich vor dem Admiral aufgebaut. Clusters zerfurchtes Gesicht war gerötet, und er machte Anstalten, den Clansmann zur Seite zu schieben. Bess sah, wie sich Kas hagerer Körper anspannte, wie die beiden Flottensoldaten auf der Galerie nach ihren Waffenholstern tasteten, wie Katzenstein halb hinter seinem Kontrollpult hervorglitt.


  Spannung knisterte in der Luft, die Drohung plötzlicher Gewalt.


  »Schluß!« fuhr Flaming Bess dazwischen. »Ka, der Admiral kann passieren.«


  Fast unwillig drehte sich der Clansmann zu ihr herum, und als er nach einem kaum merklichen Zögern an seinen Platz zurückkehrte, ließ er Cluster und die beiden Flottensoldaten nicht aus den Augen.


  Ist es das, was Glory Moon erreichen wollte? fragte sich Bess. Eine gewaltsame Auseinandersetzung mit Clusters Leuten? Aber warum?


  Ausdruckslos blickte sie dem Admiral entgegen, ein großer, massiger Mann, der sich so schwerfällig bewegte, als wäre seine zerknitterte Uniform ein massiver Panzer. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden, Bess«, sagte er barsch. »Und diesmal lasse ich mich nicht abwimmeln.«


  Bess wies auf die laufende Zeitanzeige am unteren Bildrand des Hauptmonitors.


  »In fünfzehn Minuten endet der Paraflug«, erwiderte sie, ohne auf seine aggressive Bemerkung einzugehen. »Also fassen Sie sich kurz.«


  »Ich habe Sie in den vergangenen Tagen mehrfach um ein Gespräch unter vier Augen gebeten«, knurrte Cluster. »Ohne Erfolg. Aber jetzt werde ich sagen, was ich zu sagen habe.«


  Flaming Bess seufzte. »Sie wissen, Admiral, daß meine Leute und ich Tag und Nacht daran gearbeitet haben, das Schiff manövrierfähig zu machen.«


  »Ausflüchte!« stieß Cluster hervor. »Als Oberbefehlshaber der Vereinigten Bündnisflotten und Mitglied des Flüchtlingsrats habe ich … «


  »Die Zeit läuft ab«, unterbrach Bess kühl. »Kommen Sie zum Thema.«


  Cluster schien zu einer scharfen Erwiderung ansetzen zu wollen, besann sich dann aber und sagte mit erzwungener Ruhe: »In Ordnung. Sie haben recht; die Zeit läuft ab. Der Augenblick ist gekommen, eine Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung von schicksalhafter Bedeutung für die Menschen an Bord dieses Raumschiffes — und für die Millionen und Abermillionen Menschen, die auf den besetzten Planeten des Sternenbundes unter dem Joch der Herculeaner stöhnen. Kommandantin, ich spreche zu Ihnen als Oberbefehlshaber der Vereinigten Raumflotten der Inneren Welten. Ich spreche zu Ihnen als Anwalt der versklavten Völker der Menschheit, die in den Gefangenenlagern eines gnadenlosen Feindes schmachtet und auf die Befreiung wartet. Ich spreche zu Ihnen als Soldat, der durch seinen Eid verpflichtet ist, für die Freiheit zu kämpfen, und sollte dies seinen eigenen Tod bedeuten.«


  Cluster sah sie beschwörend an. »Kommandantin, wir befinden uns im Krieg! Unsere Ehre und unser Gewissen verlangen von uns, daß wir den Kampf fortsetzen. Wir sind die einzige Hoffnung der geknechteten Menschheit. Wir dürfen diese Hoffnung nicht enttäuschen! Es ist unsere heilige Pflicht, alles in unserer Macht stehende zu tun, die Welten des Sternenbundes zu befreien. Und wir haben die Möglichkeit dazu. Dieses Raumschiff ist paraflugtauglich, manövrierfähig und vorzüglich bewaffnet. Die Schlacht auf Terminus hat bewiesen, daß seine Waffen in der Lage sind, dem Feind vernichtende Schläge zuzufügen. Wir haben die MORTUS besiegt, das Flaggschiff der herculeanischen Flotte mit Kriegsherr Krom an Bord.«


  Cluster holte tief Luft.


  »Ich verlange, daß wir unverzüglich zu den Welten des Sternenbundes zurückkehren


  und den Kampf gegen die Herculeaner aufnehmen.«


  »Abgelehnt«, sagte Flaming Bess.


  Der Admiral keuchte. »Aber …«


  »Sie kennen unser Ziel, Cluster«, fuhr Bess gelassen fort. »Die Erde. Die Ursprungswelt aller Menschen. Die Erde ist unsere einzige Hoffnung. Nur dort können wir die Hilfe finden, die wir brauchen, um die Inneren Welten zu befreien.«


  »Die Erde!« fauchte der Admiral. »Verdammt, Bess, seit Menschengedenken ist die Verbindung zur Erde abgebrochen. Jahrtausende lang war sie nicht mehr als ein Mythos und … «


  »Die Erde ist kein Mythos, sondern Realität!«


  »Und? Wissen Sie, was uns auf der Erde erwartet? Wissen Sie, warum der Kontakt zur Ursprungswelt abgebrochen ist? Vielleicht existiert sie nicht mehr. Vielleicht ist sie längst durch einen Krieg zerstört worden. Oder die letzten Menschen haben sie schon vor Äonen verlassen!«


  »Trotzdem«, beharrte Bess. »Wir haben keine andere Wahl. Es wäre Selbstmord, mit einem einzigen Schiff einen Guerillakrieg gegen die Herculeaner zu führen. Zum Teufel, die NOVA STAR ist kein Kriegsschiff. Wir haben fünftausend Menschen an Bord, Flüchtlinge, Frauen und Kinder. Ich trage die Verantwortung für Ihre Sicherheit.«


  »Und was«, knurrte Cluster, »ist mit den ungezählten Millionen, die sich in herculeanischer Gefangenschaft befinden? Die in den Lagern auf die genetische Selektion warten? Was ist mit ihnen?«


  »Wir können ihnen nur helfen, wenn wir die Erde finden, Admiral.«


  Cluster atmete schwer. »Sie bleiben also bei Ihrer Entscheidung?«


  »Ich bleibe dabei«, nickte Bess.


  »Das ist Desertion!« brüllte der Admiral.


  »Seien Sie kein Narr!«


  »Sie haben nicht das Recht … «


  »Ich bin die Kommandantin«, erinnerte Bess.


  Cluster preßte die Lippen zusammen. »Und Sie glauben, Sie könnten deshalb über das Schicksal aller Menschen an Bord bestimmen? Fragen Sie meine Leute, Bess! Fragen Sie sie, wie sie darüber denken, die unterdrückten Völker der Inneren Welten im Stich zu lassen und einem Phantom nachzujagen! Vielleicht können Sie Ihren Willen durchsetzen, Kommandantin, aber was unterscheidet Sie dann noch von Krom?«


  »Cluster!« Katzenstein sprang auf und machte einen drohenden Schritt auf den Admiral zu. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn. »Sie vergreifen sich im Ton! Ich dulde nicht, daß … «


  »Es ist gut, Katz«, winkte Bess ab. Sie bedachte Cluster mit einem nachdenklichen Blick. Es stimmt, dachte sie. Wenn ich gegen den Widerstand der Flüchtlinge an Bord den Weiterflug zur Erde durchsetze, bin ich moralisch nicht besser als der Kriegsherr der Herculeaner. Aber ich weiß, dass die Mehrheit der Flüchtlinge hinter mir steht. Und ich weiß, daß es für uns alle den Tod bedeutet, wenn wir versuchen, mit einem einzigen Schiff den Krieg gegen die Herculeaner fortzusetzen … Cluster muß es auch wissen. Oder ist er tatsächlich so verblendet?


  »Ich hoffe«, sagte Cluster, »Sie kommen noch zur Vernunft, Bess. Ich habe Sie bisher unterstützt, aber wenn Sie Ihren wahnwitzigen Plan … «


  »Das reicht, Admiral!« Flaming Bess stand auf. »Verlassen Sie bitte die Zentrale. Wir werden uns später über diese Angelegenheit weiter unterhalten. Ich … «


  Ein lauter elektronischer Warnton gellte durch die Zentrale.


  »Achtung!« drang Glory Moons Stimme aus den Bordlautsprechern. »Rücksturzmanöver eingeleitet. Ich wiederhole: Rücksturzmanöver eingeleitet.«


  Bess fuhr zum Hauptbildschirm herum. Der graue Fleck hatte sich über den ganzen Monitor ausgebreitet: nur noch am Rand flackerten — blaß und verwaschen — die Regenbogenfarben des Pararaums. Das Grau wurde dunkler. Eine Erschütterung durchlief das Schiff. Cluster stolperte und griff haltsuchend nach einem Kontrollpult. Flaming Bess glitt hinter ihre Konsole,die Augen starr auf den Großmonitor gerichtet, auf das Grau, das in diesem Moment zu wallen begann, zu strudeln, wie dichter, zäher Nebel, der von einer Windhose durcheinandergewirbelt wurde.


  Das Grau zerriß.


  Sterne, trüb, verschleiert, ihr Licht von dunstig gebauschten Gaswolken gebrochen, die sich wie der Rauch eines kosmischen Feuers im Weltraum ballten. Die Wolken schienen von innen heraus zu glühen, rötlich, düster, unheilverkündend, aber es war nicht diese böse, kalte Glut, die Fortunato Stengel erstickt aufschreien ließ, die Ken Katzenstein einen gepressten Fluch entlockte und Flaming Bess dazu brachte, nach dem Auslöser des Bordalarms zu tasten.


  Es war die Raumstation.


  Wie festgefroren hing sie im Zentrum des Bildschirms: ein gigantischer Zylinder aus einem schmutzigroten Metall, ohne Sichtluken, ohne Positionslichter, aber von warzigen Waffenkuppeln und wuchtigen, bizarr verdrehten Antennenkonstruktionen übersät. Der Computer blendete zum Größenvergleich eine maßstabsgerechte Abbildung der NOVA STAR ein, und Bess stockte der Atem. Hundert Schiffe vom Typ der STAR hätten Platz in diesem stählernen Koloß.


  Im freien Fall stürzte das Raumschiff der Station entgegen. Schon füllte der titanische Metallzylinder den ganzen Bildschirm aus.


  Dann begannen die spiralig verdrehten Antennen zu leuchten. Dunkelrote Energiegebilde, die sich wie riesige Würmer wanden, lösten sich von den Abstrahlpolen und krochen durch den Raum auf die NOVA STAR zu.


  »Glory!« schrie Flaming Bess, die tödliche Gefahr erkennend. »Weg von hier! Nottransit in den Pararaum! Weg von hier, Glory!«


  Aber es war zu spät.


  Im gleichen Moment erreichten die Energiefluten das Schiff.
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  In der Nacht träumte sie, und wieder floh sie durch die brennende Straße, verfolgt von den schwarzgepanzerten Soldaten mit dem einen, gnadenlosen Gesicht, und die Luft war voller Rauch, voller Schreie. Der Himmel war vor Entsetzen erbleicht, der Mond ein frostiges großes Auge, und sein Silberlicht war nicht hell genug, um die Schatten zu vertreiben, die überall die Feuer schwärzten: Schatten wie finstere Türen, aus denen die Eroberer traten, um Dragensteyn zu unterwerfen, wie sie schon hundert andere Welten unterworfen hatten.


  »Lauf, Gahl, lauf!« schrie ihr Vater, und sie lief, aber die Schritte der Verfolger kamen immer näher, und die Schatten waren überall. Dann stolperte sie, stürzte schwer, blieb einen Moment vom Schmerz betäubt am Boden liegen, hob dann den Kopf und sah die Soldaten aus dem Nichts erscheinen. Von einem Moment zum anderen standen dort, wo eben noch nur Schatten gewesen waren, vier schwarzgepanzerte Gestalten. Getönte Helmvisiere verdeckten ihre Gesichter, und unter den Visieren der gleiche dünne Mund, das gleiche kantige Kinn, jeder eine Kopie des anderen, jeder das genetische Duplikat eines einzigen Originals.


  »Lauf, Gahl, lauf!« schrie ihr Vater, aber sie war wie gelähmt, und sie dachte: Nun holt der Tod auch dich. Schweigend kamen die Herculeaner näher, die schweren Energiewaffen im Anschlag, doch sie schossen nicht, so daß Gahl begriff, daß ein weitaus schrecklicheres Schicksal als der Tod auf sie wartete — die Gefangenschaft, die genetische Selektion, dahinvegetieren in Kroms Menschenlagern, wo Männer und Frauen nichts anderes waren als Fleisch, Zuchtmaterial für die zukünftige Herrenrasse, die nach dem Willen Kriegsherr Kroms über die Sterne regieren sollte …


  Nein, dachte Gahl. »Nein!« schrie sie im Traum, und als wäre ihr Schrei ein Signal, wuchs zwischen ihr und den Klonsoldaten eine Gestalt aus dem Rauch. Weißgekleidet und wie von einem Schleier umgeben, so daß sich weder sein Gesicht, noch seine Größe erkennen ließ.


  Mahmed! dachte Gahl.


  Mahmed, mein Prophet … Und im Traum sah sie, wie Mahmed eine Hand hob und den Herculeanern Einhalt gebot: sie sah, die Umrisse der Klonsoldaten verschwammen, wie eine unwiderstehliche Macht sie zurück in die Schatten trieb, aus denen sie gekommen waren, und sie sah, wie die Feuer erloschen, der Rauch sich verzog, wie alles still und friedlich wurde.


  Der Prophet drehte sich zu ihr um, und noch immer war dort, wo sein Gesicht sein mußte, nur graue Leere. Aber sie fürchtete sich nicht. »Denn von nun an«, raunte ihr Mahmed ins Ohr, »ist die Furcht von dir genommen. Von nun an gehörst du zu den Auserwählten, und ich werde dich führen ins Land, wo kein Feind dich finden wird, wo Frieden herrscht und Glück … «


  Aber dein Gesicht. Prophet! dachte Gahl im Traum. Warum zeigst du mir nicht dein Gesicht?


  Dann verdunkelte sich der bleiche Himmel Dragensteyns, dann erlosch der Silbermond, und sie hörte ein Schnurren, leise, vertraut.


  »Diva«, murmelte Gahl Belfort schlaftrunken.


  Sie blinzelte und sah in Divas grünschillernde Katzenaugen. Die Katze miaute, stupste sie ungeduldig mit der Nase an und sprang mit einem Satz vom Bett, als sich Gahl langsam aufrichtete.


  Dieser Traum …


  Seit ihrer Flucht von Dragensteyn wurde sie von Alpträumen heimgesucht, die sie zitternd, am ganzen Leib von kaltem Schweiß bedeckt, aus dem Schlaf schrecken ließen, doch dieser Traum war anders gewesen. Und sie wußte, warum.


  Etwas hatte sich verändert, in ihr, seit der letzten Nacht.


  Ich bin nicht mehr allein, dachte Gahl. Das ist es: ich bin nicht mehr allein.


  Die Auserwählten der Letzten Tage … Sie lächelte angesichts der pompösen Bezeichnung, doch tief im Innern wußte sie, daß eine tiefe Wahrheit darin lag. Dies waren tatsächlich die letzten Tage der Menschheit; sowohl für die ungezählten Millionen in den herculeanischen Gefangenenlagern auf den eroberten Welten des Sternenbundes, als auch für das verlorene Häuflein der freien Menschen an Bord der NOVA STAR. Sie waren verdammt, und nur für wenige, nur für die Auserwählten, gab es Hoffnung auf Rettung: Mahmed, der Prophet. Ich werde dich führen ins Land, wo kein Feind dich finden wird …


  Gahl Belfort atmete tief ein, und ein Gefühl der Wärme erfüllte sie.


  Ich gehöre dazu!


  Ein ungeduldiges Miauen ließ sie den Kopf drehen. Diva saß auf ihrem Polster und funkelte sie mit ihren Katzenaugen an.


  »Schon gut«, lächelte Gahl. »Ich habe auch Hunger.«


  Sie schlug die Decke zur Seite, glitt aus dem Bett und betrat die angrenzende Naßzelle. Ihr nackter, schlanker Körper spiegelte sich in den glänzenden Kacheln, und die Kratzspuren an ihrer linken Schulter, die bis zum Brustansatz reichten, hoben sich dunkelrot von ihrer weißen Haut ab.


  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Der Überfall im Leegarten …


  Wenn Kospodin nicht eingegriffen hätte … Aber ohne diesen Zwischenfall wäre sie vielleicht nie zu Mahmeds Gemeinde gestoßen. Sie fragte sich, von plötzlicher Besorgnis erfüllt, wie der Jetpilot den Kampf überstanden hatte. Hoffentlich war ihm nichts passiert. Sie mußte ihn suchen und sich bei ihm für seine Hilfe bedanken.


  Seltsam, daß sie ihm früher noch nicht begegnet war. Sicher, im 3. Oberdeck waren achthundert Flüchtlinge untergebracht, aber trotzdem … Kospodin war kein Mann, den man leicht übersah. Doch andererseits hatte sie bislang wenig Kontakt zu den anderen Flüchtlingen gehabt.


  Fast wie Ortnet Teng …


  Nachdem sie geduscht und einen weiten schwarzen Overall übergestreift hatte, setzte sie Diva trotz ihres Protestes in den abgewetzten Lederbeutel, aus dem nur noch der Kopf mit den nervös zuckender Ohren hervorsah, und machte sich auf den Weg zur Kantine.


  Als sie in den belebten Hauptkorridor bog, der zur Zentralsektion des 3. Oberdecks führte, fiel ihr sofort die unterschwellige Spannung auf. Die Gesichter der Menschen waren ernst, fast besorgt, und in den Stimmen schwang ein gereizter Unterton mit. Selbst die Kinder, die zu den Horten und Unterrichtsräumen in der Luvsektion eilten, wirkten bedrückt, nicht so ausgelassen wie sonst, und an den Knotenpunkten und Zugängen zu den peripheren Liftschächten waren bewaffnete SD-Männer postiert.


  Sie fragte sich, ob die ungewöhnliche Präsenz des Sicherheitsdienstes mit Tengs Anschlag auf die Kommandantin zusammenhing.


  »Gahl! Warte doch!«


  Sie drehte sich um. Ein dünner, hochgeschossener Mann mit geflochtenem Haupthaar und flusigem Bart drängte sich gestikulierend durch die Menge. Lagoslav Vanshunje, ein Flüchtling aus der Westwolken-Region; er gehörte wie Gahl zu der Gruppe, die im Auftrag Vordermann Frusts die Bestände in den Lagerräumen der Hecksektion registrierte.


  Mit nervös auf und ab tanzendem Adamsapfel trat er auf sie zu und bedachte Diva, die neugierig den Kopf aus dem Lederbeutel steckte und das Treiben auf dem Hauptkorridor beobachtete, mit einem unsicheren Blick.


  Die Katze fauchte; sie schien Vanshunjes kaum verhohlene Furcht vor ihr zu genießen.


  »Na, und die garstige Katz immer dabei«, sagte er mit dem harten Akzent der Westwolken-Bewohner. »Aber ist wohl besser so, nicht, weil niemand nicht weiß was sie bringt, die Zukunft.«


  Gahl runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Na, hast nicht gehört?« Vanshunje zupfte an seinen Bartflusen. »Mitten in der Nacht, das Interkom? Hast geschlafen wie der Tod, nicht? Frust hat’s durchgegeben. Hat gesagt, daß wir heut noch das Gebiet der Fremdlinge erreichen, der Dhrakanen, nicht. Muß in der nächsten Stunde sein, daß wir ankommen. Na, hast gut gemacht, nichts zu hören. Konnte danach nicht mehr schlafen. Mußte daran denken, was bei uns in den Westwolken erzählt wird, nicht, alte Geschichten über schuppige Fremdlinge, die keine Menschen nicht bei sich dulden.«


  Gahl Belfort zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, daß wir uns Sorgen machen müssen. Dieser Dhrakane, Pra-Yaswän, hat uns bei der Flucht von Terminus geholfen. Ohne das dhrakanische Paratriebwerk wären wir jetzt alle Gefangene der Herculeaner.«


  »Aber niemand fragt nicht, warum uns die Kreatur geholfen hat«, sagte Vanshunje düster. »Kann gut sein, daß wir sie noch in dieser Stund verfluchen.«


  Sie dachte an Mahmed, an die Gemeinde, an den Frieden und das Gefühl der Sicherheit im Kreis der Auserwählten, und sie lächelte. »Ich habe keine Angst.«


  »Na, Angst kann man lernen. Wir aus den Westwolken haben längst gelernt, was Angst ist. Von uns wird niemand nicht die Lektion vergessen.«


  Aber ich, dachte Gahl, ich habe keine Angst mehr.


  Vanshunje klopfte ihr auf die Schulter und zog die Hand sofort zurück, als die Katze drohend fauchte. »Mag mich nicht, deine garstige Katz. Na, wir sehen uns später. Kann sein, daß wir heut noch einen Schatz finden, im Heck, nicht, von der alten Erde.«


  »Heute nicht«, winkte Gahl ab. »Ich habe meinen freien Tag.«


  Der Westwolken-Bewohner sah sie ernst an. »Wünsche dir, daß keine schuppige Kreatur dir nie nicht die Freiheit nimmt.« Er wandte sich ab und verschwand in einem Seitengang.


  Nachdenklich setzte Gahl Belfort ihren Weg fort.


  Es kam ihr seltsam vor, daß Supervisor Frust und nicht Flaming Bess die Nachricht über die bevorstehende Ankunft im Reich der Dhrakanen verbreitet hatte. Es war ein offenes Geheimnis, daß es zwischen dem vierköpfigen Flüchtlingsrat, zu dem auch der ehemalige Supervisor des Sternenbundes gehörte, und der Kommandantin Spannungen gab. Hatte Frust auf eigene Faust die Flüchtlinge informiert, oder im Auftrag der Kommandantin?


  Gahl seufzte. Machtkämpfe, dachte sie, genau das hat uns noch gefehlt.


  Wir sind die letzten freien Menschen, auf der Flucht vor den Herculeanern, und vor uns liegt ein langer, gefährlicher Weg, wenn wir die alte Erde finden wollen. Wir sollten uns einig sein; wir sollten zusammenarbeiten, statt unsere Kräfte mit Machtkämpfen und Intrigen zu vergeuden.


  Aber dann wurde ihr klar, daß sie noch immer in den alten, falschen Bahnen dachte. Sie gehörte jetzt zu den Auserwählten, zu den wenigen glücklichen Menschen, die Mahmed, der Letzte Prophet, in das Land der Freiheit und des Friedens führen würde. Ganz gleich, welches Schicksal die große Masse der Flüchtlinge erwartete — ihr war die Rettung gewiß.


  Gahl beschleunigte ihre Schritte und erreichte schließlich die Kantine.


  Zwei SD-Männer waren neben dem Eingang postiert. Sie stutzte, als sie Darb erkannte, nickte ihm knapp, mit einem höflichen Lächeln zu und wollte an ihm vorbei gehen, aber er hielt sie auf.


  »Ja?« sagte Gahl, und etwas wie Furcht ließ sie frösteln. Was wollte Darb schon wieder von ihr?


  »Es gibt noch eine Frage, die ich mit Ihnen klären muß.«


  »Eine Frage?«


  »Wir erhielten gestern die Information, daß Ortnet Teng bei zwei Gelegenheiten in Begleitung einer Frau gesehen wurde«, fuhr Darb fort. Seine farblosen Augen fixierten sie kalt. »Wir haben eine Beschreibung dieser Frau.«


  Gahl trat einen Schritt zurück. »Und? Was hat das mit mir zu tun?« Ein Verdacht keimte in ihr auf. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich diese Frau bin?«


  Darb schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Sie sind hellhäutig und blond. Nach unseren Informationen war jene Frau dunkelhäutig und schwarzhaarig.« Er lächelte dünn, ohne eine Spur von Humor. »Wenn wir Sie im Verdacht hätten, Gahl, würden wir uns jetzt an einem anderen Ort unterhalten.«


  »Ich weiß immer noch nicht, was Sie von mir wollen«, sagte Gahl gereizt.


  Diva fauchte; sie spürte ihre innere Spannung.


  Der SD-Mann ignorierte die Katze. »Vielleicht sind Sie dieser Frau schon einmal begegnet.«


  »Dunkelhäutig und schwarzhaarig.« Gahl lachte; es sollte spöttisch klingen, doch ihr Lachen war dünn, zittrig. »Diese Beschreibung trifft auf die Hälfte der Frauen hier im 3. Oberdeck zu.«


  »Aber nicht alle haben grüne Augäpfel.«


  Gahl sagte nichts. Sie dachte an Shee d’Anshe.


  »Demnach handelt es sich bei der Frau bei einen Flüchtling von den Linderghast-Planeten«, fügte der SD-Mann hinzu.


  Ihr Herz klopfte. »Und warum … warum suchen Sie diese Frau? Glauben Sie, daß sie etwas mit dem Attentat … ?«


  »Eine solche Spekulation wäre verfrüht. Zur Zeit sehen wir in der bewussten Person nichts weiter als eine — möglicherweise wertvolle — Zeugin. Wir hoffen, daß sie uns mehr über Ortnet Teng erzählen kann.« Er schwieg einen Moment. »Im 3. Oberdeck sind insgesamt vierundzwanzig Flüchtlinge von den Linderghast-Planeten untergebracht; fünfzehn davon weiblichen Geschlechts.«


  »Warum wenden Sie sich dann an mich? Warum fragen Sie nicht die Linderghast-Frauen?«


  »Schon geschehen.« Erneut glitt jenes dünne, humorlose Lächeln über Darbs Gesicht. »Aber alle Linderghast-Frauen haben bestritten, näheren Kontakt mit Teng gehabt zu haben. Nun, Gahl? Haben Sie mir vielleicht etwas zu sagen?«


  »Sie kennen meine Aussage!« Eine steile Unmutsfalte erschien auf ihrer Stirn. »Wie oft soll ich noch wiederholen, daß ich nichts weiß?«


  »Gut«, nickte er unbeeindruckt. »Das war alles, Gahl. Sie können gehen.«


  Erleichtert betrat Gahl die Kantine. Sie spürte, daß Darb ihr nachsah, aber sie drehte sich nicht um. Wieder mußte sie an Shee d’Anshe denken. Sie war eine Linderghast-Frau; dunkelhäutig, schwarzhaarig, mit grünen Augen. Aber es war absurd, anzunehmen, daß Shee etwas mit Teng zu tun gehabt hatte. Und selbst wenn sie und Teng sich zufällig einmal begegnet waren — Shee hätte es zweifellos dem SD gesagt. Warum sollte sie es auch leugnen? Also konnte es sich bei der gesuchten Frau nicht um Shee …


  Jemand tippte ihr auf die Schulter. Sie drehte sich um.


  »Kospodin!«


  »Hallo, Gahl.« Er lächelte, aber in seinen Augen war ein besorgter Ausdruck.


  »Wie geht es Ihnen? Alles in Ordnung?«


  »Ich … Ja, natürlich, das heißt … Ich glaube, ich muß mich bei Ihnen bedanken, Calvin. Für Ihre Hilfe. Hätten Sie gestern nicht eingegriffen … «


  »Sie brauchen mir nicht zu danken«, wehrte er ab. »Jeder andere an meiner Stelle hätte ebenso gehandelt. Leider sind die Burschen entkommen, bevor ich den SD alarmieren konnte. Aber ich schätze, Sie werden es sich in Zukunft zweimal überlegen, sich an wehrlosen Frauen zu vergreifen.«


  Erst jetzt bemerkte Gahl die blaugrüne Schwellung unter seinem linken Auge. »Sie sind verletzt!«


  »Ein Kratzer; nichts Ernstes.« Er lächelte jungenhaft. »Was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam frühstücken?«


  »Ich … « Nach kurzem Zögern nickte sie. Warum nicht? Sie war Kospodin zu Dank verpflichtet, und er gefiel ihr. »Gern.«


  »Kommen Sie.« Wie selbstverständlich ergriff er ihren Arm und führte sie an den Tischen vorbei zur automatischen Essensausgabe.


  Die Kantine war eine große, hohe Halle mit schimmernden Metallwänden und sanft geschwungener Decke, blaßblau wie der Sommerhimmel auf Dragensteyn. Raumteiler aus einem hauchdünnen, in verschiedenen Farben leuchtenden Gewebe, das wie gefrorenes Gas aussah, schufen zahlreiche Nischen und sorgten für ein angenehm gedämpftes Licht, das dem Saal viel von seiner unpersönlichen Größe nahm. Unter der Decke bauschte sich das Gewebe zu ganzen Wolkenbänken aus warmen Rot-, Blau- und Grüntönen.


  Stimmengemurmel erfüllte den Raum; es erinnerte an das Rauschen eines fernen, trägen Flusses.


  Gahl und Calvin Kospodin erreichten die Essensausgabe. Der Jetpilot schob ihr ein trapezförmiges Tablett zu und betrachtete interessiert die Fertiggerichte in den Wahlfächern. Er pfiff leise durch die Zähne.


  »Entweder ist der Proviantmeister vom 3. OD ein Organisationsgenie«, bemerkte er, »Oder euer Nahrungssynthesizer wurde von Chip Chipansky persönlich programmiert. Das ist die grandioseste Menüauswahl im ganzen Schiff.« Er beugte sich nach vorn. »Westwolken-Küche, Zamky-Kulinarien und ein ganzer Haufen exodelikater Spezialitäten. Unten im 1. OD gibt es nur Mainstream-Küche. Für alle genießbar, aber ohne jeden Geschmack.«


  »Sie kommen aus dem 1. OD?« fragte Gahl. Das erklärte, warum sie ihm bisher noch nicht begegnet war.


  Er nickte. »Meine Abteilung wurde vor drei Tagen ins Dritte verlegt. Eine reine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, daß es zu Schwierigkeiten kommt, wenn wir in dhrakanisches Gebiet vordringen.«


  »Glauben Sie, daß die Dhrakanen uns angreifen werden?«


  »Warum sollten sie? Pra-Yaswän hat uns geholfen; logischerweise können wir mit einem freundlichen Empfang rechnen. Aber unser Admiral rechnet stets mit dem Schlimmsten.«


  »Und Sie?«


  Er drehte sich halb zu ihr um. »Ich hoffe das Beste.« Er deutete auf die Automatenwand. »Was halten Sie von briganischem Kichermolch, Gahl? In süßer Butter gedünstet und auf getoasteten Luftwurzeln serviert? Sehr delikat und sehr erheiternd.«


  Gahl winkte ab. »Ich mag es nicht, wenn das Essen auf dem Teller kichert; es macht es so lebendig, wissen Sie.«


  »Wie wäre es mit gerösteten Tjaan-Schoten?«


  Sie lächelte. »Schon besser. Aber auch nicht das Richtige. Ein Frühstück sollte nicht wie ein alter Schuh aussehen, der zu lange im Wasser gelegen hat.«


  »Verstehe; das Auge ißt mit. Allerdings sollten Sie einmal frische Tjaan-Schoten probieren. Sie können gar nicht so schnell essen, wie die weglaufen … Gussguss-Gebäck? Mit aromatisierter Sahne und animierter Gelee-Füllung?«


  »Große Sterne!« Gahl lachte laut. »Das ist das gelbe Zeug, das einem vom Löffel springt, wenn man nicht aufpaßt, oder? Nein, danke. Haben Sie nicht etwas Normales da?«


  Sie entschieden sich für getoastete Luftwurzelscheiben, Zamky-Sirup mit automatischem Geschmacksveränderer, Butter, Schinken und süßen Blaukaffee. Für Diva wählte Gahl eine Schüssel Milch und eine Portion Proteinhack.


  »Das also ist Ihre Katze«, sagte Kospodin, als sie am Tisch saßen, umgeben von chromgelben Gazewolken, und Diva lautstark die Milch schleckte. »Wo haben Sie sie gefunden?«


  »Ich …« Gahl stockte; eine innere Stimme riet ihr, Kospodin nicht von ihrer Begegnung mit Shee d’Anshe und den anderen Auserwählten zu erzählen. Sie kannte Kospodin kaum, und was in der letzten Nacht geschehen war, ging nur sie etwas an. »Sie saß vor meiner Kabinentür«, log sie. »Ich bin fast über sie gestolpert, als ich zurück kam.«


  Kospodin nickte gleichmütig. »Ein ungewöhnliches Tier.« Er sah zu, wie Diva das Proteinhack verschlang. »Von welchem Planeten stammen diese … Katzen?«


  Gahl wartete, bis der zunächst dunkle, bitter-fruchtige Zamky-Sirup eine hellere Tönung angenommen hatte und süßer geworden war, dann strich sie ihn dünn auf eine Scheibe Luftwurzeltoast. »Ursprünglich von der alten Erde — zumindest geht so die Legende. Vielleicht aber auch von einem Planeten der Frühen Reiche. Sleizer behauptete, daß die Katzen erst in der Ära des Sternbaronats domestiziert wurden; vor zehn- oder zwölftausend Jahren. Sleizer war der Mann, von dem ich Diva bekommen habe; ein Händler aus dem Kreuz des Ostens. Er wurde nach Dragensteyn evakuiert, als der Kreuz-Sektor fiel. Mein Vater beschaffte ihm eine Passage nach Devutjar, der großen Flüchtlingskolonie an der Grenze des Sternenbundes. Damals galt Devutjar als sicher, aber es wurde noch früher erobert als Dragensteyn … Zum Dank für die Passage schenkte Sleizer meinem Vater Diva, und mein Vater gab sie mir. Damals war Diva nicht größer als eine Handspanne, aber seit einiger Zeit ist sie nicht mehr gewachsen. Wahrscheinlich «, schloß Gahl, »ist Diva die letzte Katze in der Galaxis. Schon vor dem Krieg hat es nicht mehr als ein Dutzend Exemplare gegeben, und wenn man bedenkt, was die Herculeaner mit den Menschen gemacht haben … Kriegsherr Krom und seine verdammten Klonsoldaten! Ich hoffe, sie sind alle beim Absturz der MORTUS getötet worden.«


  »Sie hassen die Herculeaner«, stellte Kospodin lest.


  »Jeder haßt die Herculeaner.«


  »Und viele fürchten sie.«


  Gahl sah auf. »Sie auch?«


  »Ich wünschte, ich könnte gegen sie kämpfen.«


  Der Jetpilot betrachtete seine Hände; sie waren lang und schmal. Keine Soldatenhände, keine, denen man ansah, daß sie mit tödlichen Waffen umzugehen verstanden. »Admiral Cluster hat recht. Wir sollten zum Sternenbund zurückkehren und den Krieg gegen die Herculeaner fortsetzen.«


  »Sie glauben nicht, daß wir auf der Erde Hilfe finden werden? Aber die Kommandantin … Sie ist eine Erdgeborene; sie kennt die Ursprungswelt, sie kennt den Weg dorthin.«


  »Sie hat die Erde vor vielen Jahrtausenden verlassen«, erinnerte Kospodin. »Niemand weiß, wie es dort aussieht. Vielleicht wartet am Ende unseres Weges eine schreckliche Enttäuschung auf uns.«


  »Vielleicht …« Gahl fuhr nervös mit der Zungenspitze über ihre Lippen. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg, einen anderen … Zufluchtsort.« Das Land, dachte sie, das Land, wo kein Feind uns finden wird, wo Frieden herrscht und Glück …


  Er warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. »Was meinen Sie damit?«


  Gahl zögerte; Kospodin war kein Auserwählter, aber er war ein guter Mensch. Auch er hatte es verdient, errettet zu werden. Vielleicht konnte sie ihn überzeugen, sich ebenfalls der Gemeinde anzuschließen … Hastig sprudelte sie hervor, was in der vergangenen Nacht geschehen war. »Der Prophet ist kein gewöhnlicher Mensch«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Von ihm geht etwas aus … eine Macht, die … Man kann sie nicht beschreiben, aber man spürt sie. Ich weiß, daß er uns retten wird. Ich habe keine Angst mehr, Calvin.«


  Kospodin nippte an seinem Blaukaffee. Dann, abrupt, stellte er die Tasse fort. »Also sind die Kultisten auch hier aktiv«, sagte er. »Ich hätte es mir denken können.«


  Gahl war überrascht. »Sie wissen von den Auserwählten? Gehören Sie auch … «


  »Nein, ich gehöre nicht dazu.« Um seinen Mund entstand ein grimmiger Zug, der ihn härter und älter machte. »Aber ich kenne die Kultisten. Es gibt sie auch im 1. OD. Wahrscheinlich haben sie inzwischen in allen Decks Anhänger gewonnen.«


  »Sie sagen das so, als ob es ein … Verbrechen wäre!«


  »Ein Verbrechen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber einige Dinge im Zusammenhang mit dem Kult sind recht … seltsam. Die Auserwählten versammeln sich an geheimen Orten. Wer sich ihnen anschließt, sagt sich früher oder später von seiner Familie, seinen Freunden, seinem bisherigen Leben los. Und der Anführer — jener, der sich Mahmed nennt, der Prophet — er ist nicht als Flüchtling registriert. Mahmed ist nur ein Deckname. Ich frage mich, warum er seine wahre Identität verbirgt. Kommt Ihnen das nicht auch merkwürdig vor, Gahl?«


  »Sie verstehen das nicht«, erwiderte Gahl leichthin. »Sie haben nicht die Herzlichkeit dieser Menschen erlebt. Ich war noch nie so glücklich und geborgen wie im Kreis der Auserwählten. Und Mahmed — nun, er ist ein Mensch, der sich nicht mit normalen Maßstäben messen läßt. Ich vertraue ihm, und Sie würden ihm auch vertrauen, wenn Sie ihn persönlich kennengelernt hätten.«


  »Ich …« Kospodin schien mit sich zu kämpfen. »Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben, Gahl«, sagte er schließlich. »Ich mag Sie. Ich mag Sie sogar sehr, und ich möchte nicht, daß Sie … enttäuscht werden. Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich in Zukunft von diesen Leuten fernhalten.«


  Er macht sich Sorgen um mich, dachte Gahl, und das zärtliche Gefühl, das sie bei diesem Gedanken empfand, verwirrte sie mehr als seine Worte. Impulsiv ergriff sie seine Hand. »Ich mag Sie auch, Calvin«, sagte sie ernst, »aber die Kultisten, wie Sie sie nennen, sind meine Brüder und Schwestern. Wir gehören zusammen; wie eine große Familie.«


  Kospodin sagte nichts, doch er hielt ihre Hand fest, und er lächelte.


  Die Katze miaute. Gahl bückte sich, hob Diva hoch und setzte sie in den Lederbeutel. »Ich muß gehen«, erklärte sie. »Noch einmal vielen Dank für Ihre Einladung zum Frühstück.«


  Der Pilot stand auf. »Sehen wir uns wieder?«


  »Ich würde mich freuen. Wirklich.« Gahl nannte ihm die Nummer ihres Interkom-Anschlusses. »Rufen Sie mich an?«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, versicherte er.


  Beschwingt wandte sich Gahl ab und steuerte auf den Ausgang zu. Aber dann dachte sie wieder an Kospodins warnende Worte, und unbehaglich fragte sie sich, warum er der Gemeinde der Auserwählten mißtraute. Der Gedanke beschäftigte sie noch immer, als sie auf den Korridor trat und an der nächsten Abzweigung Phibus Kumpel stehen sah. Der alte Mann verteilte Bonbons an mehrere Flüchtlingskinder und blickte ihnen vergnügt nach, als sie mit ihrer Beute davonstoben. Dann drehte er sich um und kam auf Gahl zugeschlurft.


  »Ein Bonbon, Mädchen?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nicht sehr gesprächig heute, eh?« sagte Kumpel und verstaute die knisternde Bonbontüte in der Seitentasche seines grauen Kittels. Er sah sie mitfühlend an. »Was ist los, Gahl? Du machst ein Gesicht, wie Regen und Sonnenschein zugleich.«


  »Nichts, Phibus. Alles in Ordnung.«


  »Hm«, brummte der alte Mann. Er kraulte Diva hinter den Ohren; die Katze schnurrte zufrieden. Kumpel gehörte zu den wenigen Menschen, die Diva in ihr Katzenherz geschlossen hatte. »Nichts ist ein bißchen wenig, um die Sorgenfalten auf deiner Stirn zu erklären. Komm, heraus damit, Mädchen.«


  Sie seufzte und erzählte ihm von ihrer Unterhaltung mit Calvin Kospodin.


  »Ich mag ihn sehr, Phibus«, sagte sie, »und ich glaube, ich könnte mich sogar in ihn verlieben, aber … Ich habe Angst, daß ich mich irdendwann für ihn oder für die Gemeinde entscheiden muß. Ich meine, im Grunde ist es lächerlich, daß ich mir jetzt darüber Gedanken machen. Trotzdem … «


  »Dir liegt sehr viel an ihm«, nickte Kumpel bedächtig.


  »Ja«, gestand sie leise.


  »Hab von Anfang an gewußt, daß es mit einem Mann zu tun hat.« Er schmunzelte. »Ich kenn mich aus; bin schließlich selbst einer von der Sorte — auch wenn ich mit den Jahren etwas vertrocknet bin. Aber nicht so vertrocknet, daß ich nicht weiß, was einer Frau den größten Kummer macht: ein Mann, der zuviel von ihr verlangt. War in meiner Jugend nicht viel anders; zu hitzig. Dachte immer, was gut für mich ist, ist auch gut für meine Angebetete. Konnte einfach nicht begreifen, daß jeder Mensch seinen eigenen Weg gehen muß.« Kumpel zwinkerte ihr zu. »Wäre jammerschade, wenn du dich von irgendeinem Mann von deinem Weg abbringen läßt, Mädchen. Schließlich weißt du am besten, was gut für dich ist.«


  Sie schenkte ihm ein befreites Lächeln. »Danke, Phibus. Ich glaube, genau das wollte ich hören.«


  »Wird schon werden, Mädchen. Aber vielleicht machst du dir auch zuviel Gedanken. Nimm ihn doch einfach zu einer Versammlung mit. Kann sein, daß er dann erkennt, daß alles ganz harmlos ist.« Der alte Mann rückte die Brille zurecht und warf einen kurzsichtigen Blick auf sein Armbandchronometer.


  »Hm«, brummte er, »wenn unser guter Supervisor Frust ausnahmsweise einmal die Wahrheit gesagt hat, müßte das Schiff in ein paar Minuten den Pararaum verlassen. Tja, ich hoffe nur, daß wir keinen Ärger mit den Dhrakanen bekommen … «


  Kumpel bemerkte, wie Gahl erschrak, und tätschelte ihr beruhigend den Arm. »Keine Bange, Mädchen. Wir werden uns mit den Echsen schon einigen. Muß jetzt zurück ins Magazin. Paß auf dich auf — und bis später!«


  Er schlurfte davon.


  Die Dhrakanen, dachte Gahl. Lagoslav Vanshunjes Worte kamen ihr wieder in den Sinn, aber sie verdrängte die aufkeimende Furcht. Es gab keinen Grund, sich vor den Dhrakanen zu fürchten. Pra-Yaswän hatte sich als Freund erwiesen; warum sollten sich seine Artgenossen anders verhalten? Außerdem vertraute sie Flaming Bess; die Kommandantin würde mit jeder Situation fertig werden.


  Eilig bog sie in den nächsten Seitengang und lenkte ihre Schritte in Richtung Heck. Bald lag die menschenüberlaufene Zentralsektion hinter ihr, und sie bewegte sich durch die stillen, staubigen Korridore der verlassenen Hecksektion. Ihr präzises Gedächtnis ließ sie den abgelegenen Versammlungsraum des Kultes mühelos finden.


  Aber der Raum war leer. Enttäuscht und verwirrt blieb sie auf der Türschwelle stehen. Wo waren die Auserwählten? Man hatte ihr doch gesagt, daß um diese Zeit wieder eine Versammlung stattfinden würde!


  »Gahl?«


  Sie fuhr herum und atmete erleichtert auf, als sich Shee d’Anshes schlanke Gestalt aus den Schatten löste, die wie große, graue Spinnennetze den Gang verdunkelten.


  »Was ist geschehen?« fragte sie. »Wo sind die anderen?«


  Die Linderghast-Frau umarmte sie kurz. »Ich bringe dich zu ihnen. Komm. Mahmed wird zu uns sprechen. Etwas Großes steht bevor.«


  Noch immer verwirrt folgte Gahl der Linderghast-Frau in einen schmalen Verbindungsgang und dann durch eine riesige Lagerhalle, in dem sich wuchtige Vakuumcontainer bis zur Decke stapelten. Die stählernen Behälter waren mit dem Symbol der Inneren Welten versehen, einem stilisierten Milchstraßensystem, das von zwei rubinroten, konzentrischen Ringen zerschnitten wurde. Demnach stammten sie aus dem Besitz der Tamerlans, und Gahl fragte sich, was in ihnen gelagert war. Vielleicht Schätze aus den alten, längst verlassenen Siedlungsräumen der Menschheit, Kostbarkeiten aus dem Schutt der Frühen Reiche, von den Tamerlans bei ihren Forschungsexpeditionen in die galaktischen Randzonen gesammelt …


  »Warum treffen wir uns jetzt woanders?« fragte Gahl, als sie eine steile Rampe erreichten, die zu den oberen Etagen des Decks führte.


  Shee d’Anshe warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. »Wir wechseln regelmäßig unser Quartier. Um uns vor neugierigen Augen und Ohren zu schützen. Es gibt Leute an Bord, die unsere Versammlungen am liebsten verbieten würden. Leute, die nicht verstehen.«


  Gahl dachte an Calvin Kospodin, aber sie schwieg.


  Bei ihrem Nahen öffnete sich am Ende der Rampe ein schweres Schott. Dahinter lag ein niedriger, dunkler Raum. Rund vierzig Auserwählte hatten sich eingefunden; wartend kauerten sie am Boden, im Flackerlicht der einsamen Kerze, die an der gegenüberliegenden Wand brannte, nur umrisshaft erkennbar. Gemurmel begrüßte Gahl und Shee. Das Schott schloß sich automatisch hinter ihnen, und im gleichen Moment fielen alle Zweifel und Sorgen von Gahl Belfort ab.


  Es war wie in der vergangenen Nacht. Sie fühlte sich geborgen und sicher, unter Freunden, und sie spürte die Liebe ihrer Brüder und Schwestern wie die Berührung einer warmen, tröstenden Hand. Kospodin, Darb, die düsteren Erinnerungen an den Krieg und den Tod ihrer Eltern, die vage Furcht vor den Dhrakanen — alles verlor an Gewicht, verblaßte, verging. Sie war heimgekehrt.


  Gahl ließ sich zwischen Shee d’Anshe und einem kräftigen, rothaarigen Mann in einem gesteppten Kapuzenmantel nieder; Bruder Niehl von Shogab Q, der Gletscherwelt im Westwolken-Sektor, im dritten Jahr des Krieges von den Herculeanern überrannt. Aber der Krieg war vorbei. Die Herculeaner stellten keine Gefahr mehr da. Mahmed, der Prophet, schützte die Auserwählten. Wie die anderen wartete Gahl schweigend in der Dunkelheit, und in jedem von ihnen war tiefer Frieden. Das ist Mahmeds Werk, dachte Gahl schläfrig. Er ist ganz nah …


  Sie hörte nicht, wie der Prophet den Raum betrat, aber sie spürte seine Gegenwart, und als sie die nie dergeschlagenen Augen hob, sah sie ihn: eine weißgekleidete, wie hinter einem Schleier verborgene Gestalt, ein Schemen im Kerzenlicht.


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Auserwählten.


  »Höret!«


  Abrupt wurde es still. Nur noch die Stimme des Propheten durchpulste den Raum: Voll, warm, hypnotisch. Und jedes Wort war Weisheit, jeder Satz eine Offenbarung. Niemand konnte sich dem Klang der Stimme entziehen; sie schlich sich in die Köpfe, in die Innenwelt der Gedanken, und wo sie war, gab es keinen Platz für andere Dinge.


  »Ihr seid die Auserwählten, denn ich sah eure Gesichter in den ungeborenen Welten von Morgen, und andere Gesichter sah ich nicht. Aber der Weg, auf dem ihr mir folgt und der euch ins verheißene Land führen wird, ist nicht frei von Gefahren, und auch wenn meine schützende Hand über euch liegt, droht euch Schaden an Leib und Seele. Nur wer aus eigener Kraft den Versuchungen trotzt, die Prüfungen besteht und die Feinde besiegt, ist würdig, ein Auserwählter zu sein und nach den Letzten Tagen der Menschheit die Geburt des Zeitalters des Friedens zu erleben. Und wenn ihr mich nach den Versuchungen fragt, so antworte ich euch: die Macht der Täuschung ist groß, und oft kommt die Lüge als Wahrheit maskiert, also verschließt eure Ohren vor den Worten der Unwissenden, die vorgeben zu wissen und doch nur Narren sind. Sie versprechen alles und halten nichts; sie glauben zu sehen und sind dennoch blind; und ihre Lockungen blenden.


  Und wenn ihr mich nach den Prüfungen fragt, so antworte ich euch: es sind Prüfungen des Glaubens, und jeder einzelne von euch wird einer Prüfung unterzogen, und geprüft werde auch ich. Denn euer Glaube ist die Quelle meiner Kraft, und ist euer Glaube zu schwach, wird die Quelle versiegen, meine Kraft wird schwinden, und niemand wird dann die Pforte öffnen, hinter der das Land der Verheißung wartet. Also wappnet euch, und glaubt, und zweifelt nicht, dann ist euch das Heil gewiß.


  Und wenn ihr mich nach den Feinden fragt, so antworte ich euch: ich habe die Schatten der Zukunft gesehen, und in den Schatten Gesichter. Nicht eure Gesichter, denn jene Zukunft ist nicht eure Zukunft, sondern nur ein Schritt auf eurem Weg, und für einige das Ende. In den Gesichtern, die ich sah, waren die Augen in der Kälte des Weltraums gefroren, und sie waren hungrig und voller Haß. Alt wie die Sterne lauern sie im Nichts, und sie leben, um das |eben zu verderben. Sie sind nicht von unserem Fleisch. Sie sind nicht von unserem Blut. Sie warten, und sie sind ganz nah.


  Hört ihr sie nicht? Spürt ihr sie nicht?


  Ich sehe sie!


  Hütet euch, sie kommen!«


  Beschwörend hob der Prophet die Arme, und wie auf ein Stichwort gellte das Wimmern der Alarmsirenen durch das Schiff.
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  In das Dröhnen des Alarms mischten sich die hektischen elektronischen Warnsignale einzelner Meßgeräte; wie das Gezwitscher verängstigter Vögel erfüllten sie die Kommandozentrale. Irgend jemand — Cluster? Katzenstein? — schrie etwas, aber die Worte gingen im Sirenenlärm unter.


  Flaming Bess starrte auf den Hauptmonitor.


  Wo sich soeben noch die dunstigen interstellaren Gaswolken und der drohende, ungeheure Koloß der dhrakanischen Raumstation abgezeichnet hatten, brodelte jetzt ein Meer aus blutfarbener Energie. Mit den Fingerspitzen tippte Bess auf einen Sensorschalter. Am unteren Bildrand wurden ein Dutzend Monitorfenster eingeblendet, doch auch auf ihnen war nur dieses dunkelrote energetische Brodeln zu erkennen.


  Alle Außenkameras waren geblendet.


  Die NOVA STAR war in einer lückenlosen Energiesphäre gefangen.


  Bess’ Blicke wanderten vom Hauptbildschirm zu den Displays an ihrem Kontrollpult. Die Instrumente spielten verrückt; widersprüchliche Messwerte wechselten in schneller Folge. Sie murmelte eine Verwünschung. Also störte der Energiekokon nicht nur die optischen Systeme, sondern alle Ortungsgeräte.


  Eine Falle, dachte Bess mit einem Anflug von Verzweiflung. Aber warum hat uns Pra-Yaswän nicht davor gewarnt?


  Plötzlich schien ein Teil der energetischen Sphäre zu explodieren. Farbenprächtige Lichteruptionen gleißten auf dem Hauptbildschirm, und im gleichen Moment wurde das Schiff von einer Riesenfaust gepackt und durchgeschüttelt. Die Erschütterung war so heftig, daß Flaming Bess nach vorn geschleudert wurde. Nur der Sicherheitsgurt verhinderte, daß sie gegen ihr Terminal prallte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Admiral Cluster um sein Gleichgewicht kämpfte, dann riß ihn der nächste Stoß von den Beinen. Schwer schlug er mit dem Kopf gegen Katzensteins Kontrollpult. Er gab einen erstickten Schmerzenslaut von sich; aus einer Platzwunde an seiner Stirn tropfte Blut.


  Wieder bebte das Schiff.


  Oben auf der Galerie klammerten sich die beiden Flottensoldaten an das niedrige Geländer. Ihre Gesichter waren verzerrt und in ihren Augen leuchtete Angst. Etwas Schwarzes, Eckiges auf Rädern — Stengels Werkzeugcontainer — kam von links über die Galerie geschossen und raste wild mit den Armen fuchtelnd auf die Soldaten zu.


  »Zu Hülfe!« drang die quäkende Stimme des Containers durch den Lärm. »Zu Hülfe! Dieser Werkzeugcon…«


  Ein weiterer Stoß. Der Boden bockte. Die Soldaten verloren den Halt und wurden gegen das Zentralschott geschmettert. Die Kiste kollidierte mit dem Geländer, überschlug sich, stürzte zur nächsten Ebene hinunter und blieb rücklings neben Stengels Kontrollpult liegen. Der junge Techniker saß wie gelähmt auf seinem Platz. Er reagierte nicht einmal, als die Kiste wieder ihrquäkendes Hilfegeschrei aufnahm.


  Dann kam die fünfte Erschütterung.


  Der Boden hob und senkte sich wie das Deck eines Segelschiffes, das in einen Orkan geraten war. Irgendwo knisterten elektrische Entladungen. Kurzschlüsse ließen Funken über die gewölbte Schaltwand entlang der Galerie tanzen. Der beißende Geruch von Rauch und verschmortem Kunststoff hing in der Luft. Das Licht flackerte, und einen Atemzug lang war die Zentrale in das rote Glühen des Energiefeuers auf dem Hauptbildschirm getaucht.


  Abrupt brach das Dröhnen des Bordalarms ab, doch es wurde nicht still. Aus der Tiefe des Schiffes drang das Wummern der mit Vollschub arbeitenden Triebwerke, und da war ein Knirschen, das mit jeder Sekunde lauter wurde, wie von massivem Stahl, der sich unter einer unerträglichen Belastung verformte.


  Reihenweise glommen rote Warndioden auf.


  Es zerreißt das Schiff! durchfuhr es Flaming Bess.


  »Glory Moon!« schrie sie. »Wir müssen von hier verschwinden! Sofort! Notsprung in den Pararaum!«


  Aber dann sah sie das Gesicht der Psychonautin, eine graue Maske mit weit aufgerissenen Augen, und sie begriff, daß Glory Moon bereits versuchte, das Raumschiff in den Pararaum zu steuern. Irgend etwas hinderte sie daran. Ihr schlanker Körper bäumte sich auf, als sich die Muskeln wie unter einem Elektroschock verkrampften, und ein Schrei löste sich von ihren Lippen. Der Schrei endete in einem Röcheln. Ihr Körper erschlaffte. Schweiß glitzerte auf ihrem dunklen Gesicht.


  In den Bordlautsprechern knackte es. Geflüsterte Satzfetzen: »Fesselfeld … Triebwerke überlastet … Nicht genug Schubkraft … Paratriebwerk … keine Kontrolle … Impulse werden blockiert … Transit unmöglich … «


  Bess fuhr zu Katzenstein herum. »Läßt sich das Paratriebwerk manuell aktivieren?«


  Der Bordingenieur schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon versucht. Die Dhrakanen müssen unsere Bordelektronik beeinflussen. Das Triebwerk reagiert nicht. Wir sitzen fest.«


  Cluster fluchte, kam schwankend auf die Beine und wischte sich das Blut aus den Augen. »Ich wußte es!« sagte er; es klang fast triumphierend. »Ich wußte, daß diesen verdammten Echsen nicht zu trauen ist. Deshalb hat uns Pra-Yaswän das Paratriebwerk geschenkt — um uns in diese Falle zu locken.«


  Bess ignorierte ihn.


  Von der Galerie klang leises Stöhnen, übertönt vom Gezeter der Kiste. »Alarm, Alarm! Dieser Werkzeugcontainer ist beschädigt. Rufen Sie sofort den Technodienst. An alle … «


  »Du bist nicht beschädigt«, fauchte Stengel nervös. »Du liegst nur auf dem Rücken, das ist alles.«


  Der Container quäkte hartnäckig weiter.


  »Stengel!« sagte Bess.


  Schuldbewußt hob der junge Techniker den Kopf.


  »Bringen Sie die Kiste zum Schweigen«, befahl Flaming Bess. »Und kümmern Sie sich um Clusters Leute. Sie sind verletzt.«


  Stengel zögerte.


  »Sofort.«


  »Na … Natürlich, Kommandantin«, stammelte der Techniker. Mit rotem Kopf beugte er sich zu dem Container hinunter, machte sich an seiner Unterseite zu schaffen, und das Gequäke verstummte. Die Plastikarme erstarrten, die Räder kamen zum Stillstand. Mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der soeben einen Mord begangen hatte, verließ Stengel seinen Platz und stieg hinauf zur Galerie. Einer der beiden Soldaten war noch immer bewußtlos; der andere stöhnte und versuchte benommen, sich aufzurichten. Mit einer ungeschickten Bewegung stieß ihn Stengel wieder zu Boden.


  »Hoffentlich bringt er sie nicht um«, sagte Katzenstein trocken.


  Admiral Cluster trat einen Schritt auf Flaming Bess zu. »Verdammt, warum handeln Sie nicht endlich?« grollte er. »Wir werden angegriffen! Geben Sie den Feuerbefehl! Einsatz aller Bordwaffen! Ich …«


  »Sie halten jetzt den Mund, Cluster, oder ich lasse Sie aus der Zentrale werfen«, sagte Bess mit gefährlicher Ruhe. Sie wies auf eines der freien Kontrollpulte. »Setzen Sie sich und schnallen Sie sich an.«


  Der Admiral schnaufte. »Ich denke gar nicht … «


  Ihr Blick ließ ihn mitten im Satz abbrechen. »In Ordnung«, sagte er heiser. »Aber Sie machen einen Fehler, Bess.«


  »Wir werden sehen.« Sie wandte sich wieder dem Hauptbildschirm zu.


  Die Energiesphäre hatte sich beruhigt; es erfolgten keine Lichtausbrüche mehr, und die Erschütterungen hatten nachgelassen. Aber noch immer zeigte sich keine Lücke im roten Brodeln des energetischen Kokons.


  Das Wummern der Normaltriebwerke war zu einem kaum hörbaren Brummen herabgesunken.


  Bess musterte Glory Moon und stellte erleichtert fest, daß ihr Gesicht die graue, ungesunde Färbung verloren hatte.


  »Alles in Ordnung, Glory?«


  »Es geht schon wieder. Bei der Göttin— es hätte mir fast das Gehirn ausgebrannt!«


  »Was ist mit dem Paratriebwerk?«


  »Nach wie vor blockiert. Ich … Der störende Einfluß geht von der Energiesphäre aus. Sobald ich versuche, das Paratriebwerk zu aktivieren, kommt es zu einer Art Interferenz. Ein mentaler Schockimpuls … Vielleicht schaffe ich es, mich gegen den Schock abzuschirmen, aber ich fürchte, die Wechselwirkung zwischen der Sphäre und dem Paratriebwerk wird das Schiff vernichten, ehe wir in den Pararaum eintauchen können.«


  »Was ist mit den Normaltriebwerken?«


  »Glatter Selbstmord. Die Erschütterungen — die Sphäre reagiert mit Schwerkraftausbrüchen auf die Schubimpulse. Tut mir leid, Kommandantin. Aber Katzenstein hat recht — wir sitzen fest.«


  Flaming Bess nickte unmerklich; sie hatte nichts anderes erwartet. Nicht, nachdem sie die gigantische Station der Dhrakanen gesehen hatte. Sie berührte eine Sensortaste an ihrem Terminal, und der Interkommonitor wurde hell. Jasper »Chip« Chipanskys zerzauster Haarschopf tauchte auf. Er blinzelte müde.


  »Warum haben Sie den Alarm abgeschaltet?« fragte er. »Und der Boden schaukelt auch nicht mehr. Wie soll ich unter diesen Umständen wachbleiben?«


  »Indem Sie sich an Ihre Computer setzen und mir so schnell wie möglich eine Analyse dieser Energie sphäre liefern.«


  »So schnell wie möglich?« Der Chefkybernetiker zerrte an seinem Halstuch. »Ist sofort schnell genug?«


  »Gestern wäre noch besser.«


  Er gähnte. »In meinem übernächtigten Zustand vertrage ich keine müden Scherze, Kommandantin. Und was die Sphäre betrifft — nun, unsere schuppigen Freunde scheinen ein Schwarzes Loch gezähmt, umgepolt und wie eine Käseglocke über unser Schiff gestülpt zu haben. Mit anderen Worten, wir befinden uns im Zentrum eines superstarken kugelförmigen Gravitationsfeldes mit der ungewöhnlichen Eigenschaft, die Schwerkraftwirkung auf den Bereich der Kugelschale zu beschränken und alle Objekte abzustoßen, die sich von innen her der Schale nähern.« Chipansky hob die Schultern. »Fragen Sie mich nicht, wie die Dhrakanen das machen. Jedenfalls kann die NOVA STAR die Gravosphäre nicht verlassen.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, die Sphäre zu zerstören?«


  »Nein. Vorn Einsatz der Bordwaffen rate ich dringend ab. Die gravitationellen Abstoßkräfte sind so stark, daß sogar die lichtschnellen Laserstrahlen gestoppt werden. Das gleiche Phänomen wie in einem Schwarzen Loch, dessen Anziehungskraft nicht einmal das Licht entkommen kann; nur haben wir es hier mit der gegenteiligen Wirkung zu tun. Im besten Fall werden die Laserstrahlen verpuffen.«


  »Und im schlechtesten Fall?« fragte Bess.


  »Werden uns unsere eigenen Laser grillen.« Chipansky grinste verzerrt. »Also lassen Sie die Finger von den Waffenschaltungen. Die Computerreagie ren auf Hitze sehr empfindlich.«


  Bess unterbrach die Verbindung und sah zu Cluster hinüber, aber der Admiral wich ihrem Blick aus. Seine finstere Miene verriet, wie tief ihn Chipanskys Worte getroffen hatten. Hätte Bess wirklich den Befehl zum Einsatz der Bordwaffen gegeben, wie er es verlangt hatte …


  »Vielleicht sollten wir es trotzdem versuchen«, sagte Ka in das bedrückte Schweigen hinein. »Wenn wir ein Geschütz mit niedrigster Leistung abfeuern … «


  Bess lehnte ab. Sie wollte kein Risiko eingehen. »Wir warten ab«, erklärte sie. »Die Dhrakanen werden die Gravosphäre nicht unbegrenzt aufrechterhalten. Um zu uns an Bord zu kommen, müssen sie das Feld abschalten. Und dann … «


  » … erledigen wir ihre verdammte Raumstation mit einer vollen Breitseite.« Cluster schlug mit der Faust auf die Deckplatte seines Pultes. »Das wird das verräterische Gesindel lehren, daß man uns Menschen nicht ungestraft angreift. Ka, wenn das Gravofeld erlischt, müssen Sie sofort das Feuer eröffnen. Aus allen Waffen, ohne zu zögern. Verstanden?«


  Der Clansmann maß ihn mit einem gleichgültigen Blick. »Ich erhalte meine Befehle von der Kommandantin, nicht von Ihnen.«


  »Und ich«, sagte Flaming Bess mit erzwungener Ruhe, »werde einen derartigen Befehl auf keinen Fall geben.«


  »Sollen wir etwa kampflos kapitulieren?« brauste der Admiral auf.


  »Nein, aber wir sollten die Dhrakanen nicht unterschätzen. Sie werden mit einem Angriff rechnen — und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Ein Feuerüberfall auf die Station wäre nicht nur sinnlos und gefährlich; wir würden jede Chance auf eine friedliche Verständigung verspielen.«


  Der Admiral lachte höhnisch. »Glauben Sie tatsächlich, daß die Echsen ein Interesse an einer friedlichen Verständigung haben? Wir sind in ihrer Hand! Wir sitzen in der Falle, sind ihnen ausgeliefert! Jede Wette, daß wir es in Kürze mit einem Enterkommando zu tun bekommen. Statt unsere Zeit mit überflüssigen Diskussionen zu verschwenden, sollten wir an alle verfügbaren Männer Waffen ausgeben. Ich … «


  Cluster stockte. Ungläubiges Erstaunen zeichnete sich auf seinem zerfurchten Gesicht ab, und etwas wie Entsetzen flackerte in seinen Augen, die an Bess vorbei auf einen Punkt auf der Grundebene der Zentrale starrten.


  Langsam drehte Flaming Bess den Kopf.


  Zwischen ihrem Kontrollpult und Glory Moons Spezialsitz flimmerte die Luft. Die Psychonautin war hinter dem Flimmern nur noch verschwommen erkennbar, und der große Hauptbildschirm, auf dem das Rot des energetischen Fesselfelds brodelte, schien in Nebel zu versinken. Dann begann der Nebel von innen heraus zu leuchten, in einem kalten grün, und das grüne Leuchten wurde heller und heller.


  Bess fuhr von ihrem Sitz hoch.


  Täuschte sie sich, oder schälten sich aus dem grünen Leuchten tatsächlich die Umrisse einer Gestalt?


  »Vorsicht, Bess!« Katzensteins Stimme war heiser vor Erregung. »Ein Transmitter! Das grüne Leuchten ist ein Transmitterfeld!«


  Die Dhrakanen, dachte Bess. Sie kommen …


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Cluster nach seiner Waffe griff. Sie funkelte ihn an, und der Admiral löste zögernd die Hand vom Griff seines Strahlers.


  Das grüne Leuchten erlosch.


  Und dort, wo sich soeben noch das Transmitterfeld befunden hatte, stand ein Dhrakane.


  Er war schuppig und fremd, aber er hatte keine Ähnlichkeit mit Pra-Yaswän, dem dhrakanischen Wissenschaftler, der im Terminus-System gestorben war.


  Er war die Bestie aus dem Abgrund der geologischen Zeitalter, das Tier, das Millionen Jahre lang die Welt beherrscht hatte, eine Kreatur wie eines wahnsinnigen Schöpfers fleischgewordener Traum: mit hornig geschuppter Haut und knöchern gepanzertem Schädel, die Augen klein und kalt, das zähnestarrende Maul hungrig aufgerissen.


  Ein Grollen drang aus dem Schlund des Ungeheuers.


  Wild peitschte der Echsenschwanz den Boden.


  Unter den Schuppen des mächtigen Halses spielten armdicke Muskelbündel.


  Die Tyrannenbestie, dachte Flaming Bess. Sie war wie betäubt. Das Tier, dem alle anderen Tiere untertan sind … Und das Bewußtsein, daß sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte, schnürte ihr die Kehle zu.


  Diese Kreatur hatte nichts von der Sanftmut und der Weisheit Pra-Yaswäns, der selbst im Angesicht seines Todes bereit gewesen war, den Menschen zu helfen. In den kalten Augen dieser Kreatur glitzerte eine fremdartige Intelligenz, ein mechanisches abstraktes Erkennen der physikalischen Welt und eine namenlose Drohung, die jeden Gedanken an Widerstand erstickte.


  Auf der Galerie stieß einer der Flottensoldaten einen gepreßten Schrei aus.


  Der riesige Echsenschädel ruckte herum, ein lauernder Blick traf den Soldaten, und der Mann verstummte.


  Flaming Bess rührte sich nicht; instinktiv spürte sie, daß jede unbedachte Bewegung eine Katastrophe auslösen konnte. Sie sah zu der Echse auf, dem Ungeheuer aus der Vorzeit, und erst jetzt, wo der Schock langsam nachließ, erkannte sie die künstliche Natur des Schuppenkleides, das den mächtigen Rumpf, die muskulösen Arme mit den Klauenhänden und die stämmigen Säulenbeine bedeckte und bis zur dunklen Hornstruktur des Halsansatzes reichte. Ein Kampfanzug aus stumpfen Metallsegmenten.


  Keine Waffen.


  Aber groß wie die Echse war, tonnenschwer und zähnestarrend, war sie selbst eine Waffe. Eine animalische Brutalität ging von ihr aus, die Bereitschaft, jeden zu zerschmettern, der sich ihr in den Weg stellte. Die latente Gewalttätigkeit verriet sich in der vornübergebeugten Haltung, im lauernden Ausdruck der Augen, dem nervösen Spiel der Muskeln unter der Schuppenhaut.


  Die Spannung wuchs mit jeder Sekunde, und irgendwann würde sie unerträglich werden und sich entladen.


  Flaming Bess befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Wir sind Freunde«, sagte sie. »Freunde von Pra-Yaswän. Wir kommen in Frieden zu den Dhrakanen.«


  Der Dhrakane reagierte nicht.


  Er schien die Worte nicht einmal gehört zu haben.


  »Verstehst du mich, Dhrakane? Wir sind Freunde. Pra-Yaswän hat uns … «


  Mit dröhnenden Schritte stapfte der Dhrakane an Bess vorbei. Der Boden vibrierte unter den stämmigen Säulenbeinen, und der schenkeldicke, nervös hin und her schwingende Schwanz verfehlte Clusters Kontrollpult nur um Haaresbreite.


  »Cluster!« Bess’ Warnruf kam zu spät.


  Der Admiral wich von seinem Pult zurück und zog gleichzeitig die Energiewaffe. Sein Gesicht war kalkweiß, und seine Hand zitterte, als er den Strahler auf den Dhrakanen richtete.


  Aber ehe Cluster abdrücken konnte, wirbelte der Dhrakane blitzschnell herum und schmetterte ihm die Waffe aus der Hand. Cluster wimmerte. Schmerz und Todesangst lähmten ihn. Mit aufgerissenen Augen starrte er zu dem ungeheuren Echsenschädel mit dem zähnestarrenden Maul hinauf. Er war ein großer, kräftiger Mann, aber neben dem Dhrakanen wirkte er wie ein Zwerg. Er stand da und wartete auf den Tod.


  Doch der Tod verschonte ihn.


  Abrupt wandte sich der Dhrakane von Cluster ab, ganz so, als hätte der Admiral von einem Moment zum anderen aufgehört zu existieren.


  Er reagiert auf Bewegung, erkannte Flaming Bess. Er kämpft nur, wenn er angegriffen wird, wenn er sich bedroht fühlt …


  Mit einem Sprung erreichte der Dhrakane die nächsthöhere Ebene der Zentrale.


  Ka wuchs hinter seinem Kontrollpult auf, das Narbengesicht von tödlicher Entschlossenheit verdüstert. Der Dhrakane grollte warnend. Die unterarmlangen Reißzähne blitzten, der Schwanz peitschte durch die Luft.


  Ka duckte sich, und einen Sekundenbruchteil später war der Dhrakane an ihm vorbei und am Fuß der Galerie. Die beiden Flottensoldaten standen mit dem Rücken zum Schott, die entsicherten Laser schußbereit in der Hand, und ein paar Meter weiter streckte Fortunato Stengel wie abwehrend die Arme aus.


  »Schießt!« schrie Cluster den Soldaten zu. »Erledigt die verdammte Bestie!«


  Die Soldaten eröffneten das Feuer. Die blendend hellen Laserblitze sengten über den Schädel der Echse und brannten sich in den Knochenkamm, der halb die kleinen Augen überwölbte. Der Dhrakane brüllte; es war ein schreckliches, ohrenbetäubendes Gebrüll voller Schmerz und Wut, und dann packte er die Soldaten und schmetterte sie mit ungeheurer Wucht zu Boden. In der Luft hing der süßliche Geruch von verschmortem Horn. Er wirbelte herum, zu Stengel, der sich in Panik zur Flucht wandte. Im gleichen Moment kam Ken Katzenstein hinter seinem Kontrollpult hervor, einen klobigen Laser im Anschlag, und schon setzte Ka zum Sprung an, bereit, sein Leben einzusetzen, um die Echse von Stengel abzulenken.


  »Nicht schießen!« schrie Bess. »Stengel, bleiben Sie stehen, rühren Sie sich nicht vom Fleck! Ka, zurück an dein Pult!« Ihr scharfer Befehlston erreichte seinen Zweck.


  Katzenstein ließ die Waffe sinken; der Clansmann wich an sein Terminal zurück; und Stengel erstarrte mitten in der Drehung.


  Das Gebrüll des Dhrakanen brach ab.


  Unschlüssig peitschte er mit dem Schwanz hin und her, bedachte Stengel mit einem letzten lauernden Blick und trat dann über die reglosen Körper der beiden Flottensoldaten auf das massive Zentralschott zu. Eine Klauenhand fuhr hoch, und der heftige Schlag ließ das stählerne Schott wie eine Glocke dröhnen. Das Metall galt als unzerstörbar, doch der Hieb hatte eine Delle hinterlassen, und schaudernd fragte sich Bess, über welche Kräfte der Dhrakane verfügen mochte.


  Ein zweiter Schlag.


  Das Schott bebte.


  »Glory!« sagte Flaming Bess. »Öffnen Sie das Schott. Schnell!«


  Ein dritter Schlag.


  Dann glitten die Schotthälften zischend zur Seite. Mit einem triumphierenden Grollen schob sich der Dhrakane durch die Öffnung und marschierte stampfend durch den Kabinengang, der zehn Meter weiter von einem weiteren Schott blockiert wurde. Rechts und links zweigten Seitengänge zum Rechenzentrum und zu den peripheren Lagerräumen des Kommandodecks ab, doch der Dhrakane hielt direkt auf das Schott zu.


  Der Hauptlift! dachte Bess. Er will zum Hauptlift. Wenn er in die unteren Decks eindringt … Gott, allein im 6. OD befinden sich Hunderte von Menschen!


  »Glory! Sofort das Zentralschott schließen und die Seitengänge sperren«, befahl Bess. »Und legen Sie den Lift lahm, verstanden? Der Dhrakane darf auf keinen Fall aus dem Kommandodeck entkommen!« Die Psychonautin gehorchte. Draußen auf dem Kabinengang senkten sich schwere Stahlplatten von der Decke und riegelten die Fluchtwege ab. Dann schloß sich auch das Zentralschott und entzog den Dhrakanen ihren Blicken.


  Nur sein wildes, donnerndes Gebrüll drang gedämpft durch den schimmernden Stahl.


  Flaming Bess atmete tief ein. Für einen Moment schloß sie die Augen und dachte an Pra-Yaswän. Warum hatte er sie nicht gewarnt? Oder hatte er selbst nicht gewußt, was geschehen würde, sobald die NOVA STAR in dhrakanisches Gebiet eindrang? Aber er hatte das Paratriebwerk programmiert; es war kein Zufall, daß im Zielgebiet die gigantische Raumstation auf sie wartete.


  Vielleicht hatte Cluster recht, und Pra-Yaswän hatte sie bewußt in diese Falle gelockt. Doch gefühlsmäßig wehrte sie sich gegen diese Schlußfolgerung. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß der dhrakanische Wissenschaftler der heimtückische Verräter war, für den Cluster ihn hielt. Es ergab einfach keinen Sinn. Und da war noch ein Punkt — der wichtigste überhaupt: Während er starb, hatte er ihren Geist berührt, und für einen zeitlosen Moment hatte sie einen Blick in seine Seele werfen können: Fremd war sie gewesen, die Seele eines Reptils, das nie so etwas wie menschlic he Gefühle gekannt hatte, und den noch nicht kalt, sondern von der Glut rätselhafter Wünsche und unfaßbarer Hoffnungen erwärmt. Gedanken, glitzernd sich himmelhoch türmend wie Berge aus Glas, und Erinnerungen, dunkel und unauslotbar wie eine tiefe See.


  Nein, Pra-Yaswän hatte sie nicht verraten.


  Es mußte eine andere Erklärung für das feindselige Verhalten der Dhrakanen geben …


  »Bess?«


  Sie sah zur Galerie hinauf, wo Ka neben den reglosen Körpern der beiden Soldaten kniete.


  »Sie sind tot«, sagte der Clansmann.


  Flaming Bess schwieg. Sie wußte, daß Cluster durch seinen Angriff auf die Echse den Tod der beiden Männer provoziert hatte, aber dieses Wissen vertrieb nicht die nagenden Schuldgefühle. Sie war die Kommandantin; sie trug die Verantwortung für das Leben aller Menschen an Bord. Es wäre besser gewesen, sie hätte Cluster und seine Leute vor dem Rücksturz in den Normalraum aus der Zentrale verwiesen … Und Glory Moon — verdammt, warum hatte sie den Admiral überhaupt eingelassen?


  »Mein Arm«, sagte Cluster; seine Stimme klang gepreßt, und sein rechter Arm hing schlaff herab. »Diese Bestie hat mir das Handgelenk zertrümmert. Ich brauche einen Arzt.«


  »Solange der Dhrakane den Kabinengang blockiert, sind wir von den übrigen Decks abgeschnitten«, erwiderte Bess kühl. »Sie werden noch eine Weile auf Dr. Go warten müssen.«


  »Aber ich bin verletzt!« protestierte der Admiral. Sein Blick war gläsern. Offenbar stand er unter Schock. »Verletzt, hören Sie?«


  Katzenstein maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Besser als tot — wie Ihre beiden Männer.«


  Cluster versank in brütendes Schweigen.


  Im Kabinengang rumorte es. Dann erklang wieder das zornige Gebrüll derEchse, gefolgt von heftigen Schlägen.


  »Er versucht, das Schott zum Zentrallift zu zerstören«, meldete Glory Moon über Bordlautsprecher.


  »Daran wird er sich die Zähne ausbeißen«, knurrte Katzenstein. »Das Schott besteht aus zehn Zentimeter dickem Stahl, meine Liebe.«


  »Ich bin nicht Ihre Liebe«, wies ihn die Psychonautin zurecht. »Außerdem unterschätzen Sie unseren Gast. Er wird das Schott in ein paar Minuten zertrümmert haben.«


  Katzenstein sah Bess betroffen an. »Und jetzt?«


  Sie ließ sich an ihrem Kontrollpult nieder. »Großalarm für das gesamte Schiff. Falls sich der Dhrakane aus dem Kabinengang befreit, evakuieren wir das 6. OD und lassen es von McLaskys SD und Clusters Raumsoldaten abriegeln. Ich hoffe, er kommt zur Vernunft, wenn er erkennt, daß seine Lage aussichtslos ist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann«, mischte sich Admiral Cluster ein, »werden ihn meine Leute erledigen.« Er lachte grimmig. »Auf meine Leute ist Verlaß. Sie werden solange kämpfen, bis sie den Tod ihrer beiden Kameraden gerächt haben.«


  Katzenstein verschränkte die Arme. »Ich frage mich nur«, sagte er gedehnt, »wie die Dhrakanen an Bord der Station darauf reagieren werden. Selbst wenn wir ihn überwältigen oder töten — wir sitzen immer noch in der Falle.«


  Flaming Bess sah zum Hauptbildschirm, ins brodelnde Rot des energetischen Fesselfeldes. Sie dachtean die Frage, die bisher von keinem gestellt worden war: was wollte der Dhrakane auf der NOVA STAR? Welchen Auftrag hatte er bekommen?


  Vielleicht hing von der Beantwortung dieser Frage ihr aller Leben ab.


  Nachdenklich schaltete sie den Interkom ein und wählte den Rufkode des Sicherheitsdienstes.


  Auf dem Kabinengang dröhnte das Schott unter den Schlägen des Dhrakanen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis es unter dem wütenden Ansturm nachgab.


  


  


  


  »Nun?« sagte Lady Gondelor, als Supervisor Vordermann Frust ihre Suite in der Bugsektion des 1. Oberdecks betrat.


  Der knochige Mann mit den streng nach hinten gekämmten Haaren und der großen, dunkel getönten Technobrille, die seinen hageren Gesichtszügen etwas Eulenhaftes verlieh, ließ sich in einen der bequemen Servosessel fallen. Düster starrte er auf den runden Bildschirm, der wie ein Fenster in die Seitenwand der Suite eingelassen war und das blutrote Wallen der Energiesphäre zeigte. Seit einer Stunde befand sich das Raumschiff in der dhrakanischen Gravofalle.


  Diese verdammten Echsen! dachte Frust. Er räusperte sich.


  »Der Dhrakane ist aus dem Kabinengang des Kommandodecks entkommen und in den Schacht des Zentrallifts eingedrungen. Das 6. OD wird evakuiert. Der SD riegelt alle Zugänge zu den unteren Decks ab. Clusters Raumsoldaten werden mit schweren Waffen ausgerüstet. Wahrscheinlich werden sie die Echse erledigen, sobald alle Flüchtlinge das Sechste verlassen haben.«


  Gondelor schüttelte ihr langes blondes Haar und lehnte sich lächelnd zurück. Die Nachricht schien sie mit Befriedigung zu erfüllen. »Soviel zu den dhrakanischen Freunden unserer Kommandantin … Und wie ist die Stimmung unter den Flüchtlingen?«


  »Noch ist keine Panik ausgebrochen, aber … « Er machte eine vielsagende Handbewegung. »Die Leute haben Angst.«


  »Um so bedauerlicher, daß Sie noch immer kein Belastungsmaterial gegen Flaming Bess aufgetrieben haben. Wenn wir beweisen könnten, daß sie schon einmal als Kommandantin versagt hat … «


  Der Vorwurf war nicht zu überhören. Daß sie in dieser Situation daran denken kann! durchfuhr es Frust. Während dieses schuppige Ungeheuer nur ein paar Decks höher sein Unwesen treibt!


  Laut sagte er: »Es ist nicht meine Schuld. Sie wissen, daß meine Leute seit Tagen jeden Winkel des Schiffes durchsuchen. Die meisten Lagerräume sind inzwischen erforscht, ihre Bestände registriert — aber nirgendwo haben wir einen Hinweis auf den Verbleib der ursprünglichen Besatzung der NOVA STAR gefunden. Ich fürchte, wir werden nie erfahren, was aus den hunderttausend Menschen geworden ist, die damals mit Bess die Erde verlassen haben.«


  »Am meisten schätze ich Ihren Optimismus, Frust«, spottete Gondelor. »Wirklich, wir sollten uns alle ein Beispiel an Ihnen nehmen.«


  »Ich bin Realist«, konterte der Supervisor. »Ich sehe die Dinge so, wie sie sind.«


  »Tatsächlich?« Gondelor schlug die wohlgeformten Beine übereinander und strich ihre Fluoreszenzstrumpfhose glatt. »Und wie sind die Dinge Ihrer Meinung nach?«


  Vordermann Frust zuckte die Schultern. »Wir können Bess nicht nachweisen, daß sie damals, als militärische Kommandantin des ersten irdischen Sternenschiffes, ihre Pflichten vernachlässigt hat. Was auch immer aus den alten Erdkolonisten geworden ist — Bess trifft keine Schuld. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat die Erweckungsautomatik ihres Kälteschreins versagt. Als die hunderttausend Kolonisten von Bord verschwanden, schlief sie weiter in ihrem Schrein. Jahrtausendelang trieb die NOVA STAR steuerlos durch die Galaxis, bis ihre Irrfahrt schließlich auf Terminus endete.«


  Der knochige Mann nahm die Technobrille ab; seine Augen waren so ausdruckslos und hart wie Kieselsteine.


  »Aber wir könnten trotzdem verbreiten, daß sie versagt hat.« Gondelor lächelte liebenswürdig. »Sie wissen doch, wie man so etwas macht. Ihre Intrigen auf Centrus … «


  »Ohne handfeste Beweise wird eine Rufmordkampagne nur das Gegenteil von dem bewirken, was wir erreichen wollen. Die Flüchtlinge vertrauen der Kommandantin. Immerhin haben sie ihr die Rettung vor den Herculeanern zu verdanken.« Frust räusperte sich. »Ich fürchte, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, um Bess zu stürzen und dieser sinnlosen und gefährlichen Suche nach der Erde ein Ende zu machen.«


  Gondelor stand auf und trat vor den Bildschirm. Einige Sekunden lang drehte sie Frust den Rücken zu, und er ertappte sich dabei, wie er begehrlich auf die Rundung ihres Hinterteils unter dem knapp sitzenden schwarzen Rock starrte. Er schnitt eine Grimasse; wahrscheinlich hatte Gondelor genau diese Reaktion bei ihm hervorrufen wollen. Um ihn zu irritieren. Damit er sich eine Blöße gab.


  Sie ist eine Schlange, dachte er mit widerwilliger Bewunderung. Eine Giftschlange mit dem Verstand eines Computers.


  Die Lady sah ihn an. »Wenn wir die Koordinaten der Erde in den Datenspeichern löschen … «, sagte sie langsam. »Das würde zwar das Problem Flaming Bess nicht lösen, uns aber einen Schritt weiter bringen.«


  »Ich habe nur begrenzten Zugang zum Rechenzentrum«, erinnerte Frust. »Wie Sie wissen, gehöre ich nicht zu den Leuten, die das Vertrauen der Kommandantin genießen. Ich bin der Magazinverwalter dieses Schiffes; ich habe hundert Leute unter mir, die ihre ganze Zeit damit verbringen, die Lagerräume zu durchsuchen und die Vorräte, Ersatzteile und Rohstoffe an Bord zu registrieren. Ich kann die Lagerdatei mit falschen Angaben füttern oder ganz löschen, aber nicht den Navigationscomputer.«


  »Was ist mit dem Kybernetiker? Diesem Chipansky?«


  Er winkte ab. »Vergessen Sie ihn. Ich kenne ihn noch von Centrus. Ein Kyberfreak. Er lebt und stirbt für seine Computer — und für denjenigen, der ihm die Computer zur Verfügung stellt. In diesem Fall also für Flaming Bess.«


  »Ist er bestechlich? Hat er menschliche Schwächen?«


  Frust betrachtete gedankenverloren die Ansätze ihrer festen Brüste unter dem Fluoreszenzstoff der Bluse. Er wußte, worauf sie anspielte. »Wenn Sie ein Hochleistungs-KI-Systern mit ausgefallener Software wären«, sagte er ironisch, »hätten Sie vielleicht eine Chance, Chipansky auf Ihre Seite zu ziehen. Aber als Frau sind Sie für ihn in etwa so interessant wie … «


  »Ich verstehe.« Sie ging nervös auf und ab. »Mit anderen Worten — wir kommen nicht weiter. Alles, was wir bisher unternommen haben, hat sich als Fehlschlag erwiesen. Flaming Bess’ Position ist stärker denn je.« Sie ballte die Fäuste. »Dieses Fossil! Ich wünschte, sie wäre in ihrem verdammten Kälteschrein verfault.«


  »Zumindest haben unsere Nachforschungen ergeben, daß sie tatsächlich die Alte Kommandantin von der Erde und kein herculeanischer Klon ist«, wandte Frust ein.


  »Großartig. Sie sollten einen Freundeskreis Flaming Bess gründen.«


  »Nun, angesichts unser prekären Situation wäre eine Art, äh, Waffenstillstand angebracht.« Er deutete auf den Bildschirm, auf das Brodeln des undurchdringlichen Energiefeldes. »Sie sehen ja selbst … «


  »Richtig. Ich sehe es selbst. Ich kenne unsere Situation. Und ich bin ganz und gar nicht zufrieden. Alles, was ich von Ihnen höre, sind absurde Vorschläge.«


  »Sie sind überreizt«, stellte Frust milde fest. »Sie sollten zwölf Stunden schlafen und dann die Lage neu überdenken.«


  Gondelor sagte nichts. Sie setzte sich wieder, starrte düster vor sich hin. »Haben Sie mit Cluster gesprochen?« fragte sie schließlich.


  Frust nickte. »Allerdings ohne viel zu erreichen. Der Admiral ist unzufrieden; er würde lieber gestern als heute zum Sternenbund zurückkehren und den Kampf gegen die Herculeaner fortsetzen. Aber solange die Flüchtlinge hinter Flaming Bess stehen, wird er nichts unternehmen. Offenbar hofft er, daß die Kommandantin irgendwann von allein zur Vernunft kommen und die Suche nach der Erde abbrechen wird. Eine vergebliche Hoffnung.«


  »Cluster ist ein alter Narr«, sagte Gondelor verächtlich.


  »Ein Narr, der den Befehl über zweihundert Raumsoldaten hat«, erinnerte der Supervisor. »Wir sollten ihn als potentiellen Verbündeten im Auge behalten.« Geistesabwesend zupfte er einen Staubflusen von seinem grauen Jackett. »Schade, daß dieser Attentäter — der Techniker, Teng — keinen Erfolg gehabt hat. Das hätte uns mit einem Schlag von allen Sorgen befreit … Sie haben doch Kontakt zu McLasky. Ist der SD der Verschwörergruppe inzwischen auf der Spur?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der SD schnüffelt überall im Schiff herum, aber alles, was McLasky bisher vorzuweisen hat, sind ein Haufen abstruser Theorien.«


  »Trotzdem sollten Sie McLasky dazu bewegen, den Fahndungsdruck ein wenig, äh, zu mäßigen? Ich, würde es bedauern, wenn Tengs Hintermänner aufgespürt würden. Sie könnten uns noch nützlich sein … «


  »McLasky wird sich darauf nicht einlassen. Er hat zuviel Angst, seinen Posten als Chef des Sicherheitsdienstes zu verlieren. Wahrscheinlich würde er sogar mich verhaften, wenn er annehmen würde, daß ich für die Attentate verantwortlich bin.«


  »Und? Sind Sie es?«


  Gondelor lächelte zynisch. »Ich bin Perfektionistin; wenn ich ein Attentat plane, dann gelingt es auch. Diese Leute sind Amateure, und ich arbeite nicht mit Amateuren. Nein, Frust, sie schaden uns mehr als sie uns nützen.«


  »Vielleicht versuchen sie es erneut — mit mehr Glück.«


  »Nein, wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen.«


  Frust bemerkte das Glitzern in ihren Augen. »Sie haben einen Plan!« erkannte er.


  Gondelor verzog die glittergeschminkten Lippen zu einem versonnenen Lächeln. Aber die Kälte ihrer Augen strafte das Lächeln Lügen. »Ich denke, es gibt eine Möglichkeit, Flaming Bess als Versagerin hinzustellen, unfähig, für die Sicherheit der Menschen an Bord zu sorgen.«


  »Wie wollen Sie das anstellen?«


  »Sie sagten, der Dhrakane ist auf demWeg ins 6. OD?«


  Der Supervisor schauderte unwillkürlich. »Und ich hoffe, daß ihn die Soldaten bald erledigen werden. Er hat zwei von Clusters Männern umgebracht und mit bloßen Fäusten ein zentimeterdickes Stahlschott zertrümmert. Wir haben ein Ungeheuer an Bord, eine drei Meter große und von Kopf bis Fuß gepanzerte blutrünstige Bestie, die alles niedermacht, was sich ihr in den Weg stellt.«


  »Das ist genau das, was wir brauchen«, sagte Gondelor. »Eine Bestie, die das ganze Schiff in Panik versetzt. Natürlich nützt sie uns nichts, solange sie im evakuierten 6. OD bleibt.«


  Frust starrte sie an. »Ich weiß zwar nicht genau, was Sie vorhaben, aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, daß es mir nicht gefällt … «


  »Der Dhrakane muß aus dem Sechsten entkommen«, bekräftigte die Lady. »Noch sind die Flüchtlinge auf Flaming Bess’ Seite, aber wenn der Dhrakane erst einmal ein oder zwei der unteren Decks verwüstet hat, werden sie Bess die Schuld an der Katastrophe geben.«


  »Aber im 4. und 5. OD befinden sich über siebenhundert Menschen! Darunter viele Frauen und Kinder!«


  »Sie enttäuschen mich, mein lieber Frust. Ich hätte nicht erwartet, daß Sie auf Ihre alten Tage noch sentimental werden. In dem Spiel, das wir spielen, können wir uns Sentimentalitäten nicht leisten.«


  »Eine drei Meter große Killerechse, die sich nicht einmal durch massive Stahlplatten aufhalten läßt, ist kein Spielzeug.« Frust beugte sich nach vorn. »Wie dem auch sei — Sie scheinen zu vergessen, daß das 6. OD hermetisch abgeriegelt ist. Jeder Zugang wird streng bewacht. Der Dhrakane kann nicht entkommen.«


  »Nicht ohne unsere Hilfe.«


  »Und wie wollen Sie diesem Monstrum helfen?« Frust lachte hart. »Es an die Hand nehmen und an den Wachen vorbei ins Fünfte führen?«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Natürlich können wir nicht offen auftreten. Niemand darf etwas von unserer Rolle in diesem Spiel erfahren.«


  »Offenbar rechnen Sie fest damit, daß ich bei Ihrem wahnsinnigen Plan mitmache.« Der Supervisor schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es. Ich bin kein Selbstmörder.«


  Gondelor seufzte. »Ihre Aufgabe wird es sein, den Weg des Dhrakanen zu verfolgen. Suchen Sie unter irgendeinem Vorwand die Zentrale auf; Ihnen wird schon etwas einfallen. Über einen Minisender, den Sie versteckt bei sich tragen, halten Sie uns über den Fortgang der Jagd auf dem laufenden.«


  »Uns?«


  »Mich — und Brisco.« Sie klatschte kurz in die Hände; hinter Frust, gedämpft durch die dicken, kostbaren Naturteppiche, mit denen Gondelors Suite ausgelegt war, ertönten Schritte.


  Er drehte sich um.


  Ein bulliger, fast zwei Meter großer Mann mit kahlgeschorenem Schädel, einem breitflächigen, brutal wirkenden Gesicht und kleinen schlauen Augen hatte durch eine verborgene Tür den Raum betreten. Er blieb stehen, verschränkte abwartend die Arme. In seinem schwarzen, speckigen Lederoverall erinnerte er Frust unangenehm an die herculeanischen Klon-Soldaten, aber er trug an der Stirn, direkt über der Nasenwurzel, das Zeichen der Zyn-Kampfschule; einen eisernen, fünfzackigen Stern, durch einen chirurgischen Eingriff unverrückbar mit dem Schädelknochen verbunden.


  »Ein Gladiator«, stellte Frust fest. »Ich dachte, alle Gladiatoren wären beim Angriff der Herculeaner auf Zyn ums Leben gekommen.«


  »Brisco ist kein einfacher Gladiator«, erklärte Gondelor. »Er war vor dem Krieg langjähriger Champion in den Arenakämpfen. Als Zyn von den Herculeanern erobert wurde, befand er sich in einem Trainingscamp auf den Villard-Asteroiden — was er selbst am meisten bedauert. Er schlug sich auf eigene Faust zum Kreuz des Ostens durch und gelangte mit einem der letzten Flüchtlingstransporte nach Terminus.«


  »Und jetzt arbeitet er für sie.« Vordermann Frust fragte sich, auf welche Weise Gondelor den Gladiator für seine Dienste bezahlte. Nun, es spielte keine Rolle.


  »Brisco«, fuhr Gondelor fort, »wird nach Ihren Anweisungen an einer geeigneten Stelle im 5. OD eine Sprengladung anbringen, natürlich so dosiert, daß die Explosion das Schiff nicht gefährdet, aber einen Durchbruch zwischen dem Fünften und dem Sechsten schafft.«


  Umständlich setzte Frust seine Technobrille wieder auf; er sah Gondelors Gesicht prismatisch zerlegt, eine Komposition in fließenden Farben, die jede Muskelbewegung, jede noch so versteckte Gefühlsregung seinen Blicken enthüllten: Rot für Haß; Blau für Zorn; Gelb für Lüge; Grün für Gier; Grau für Verachtung.


  Ihr Antlitz war ein Portrait aus Rot, Gelb und Grau.


  Es überraschte ihn nicht; die üblichen Farben.


  »Nun?« sagte Gondelor ungeduldig. »Die Zeit drängt, Frust. Sie müssen sich sofort entscheiden.«


  Der Plan klang vielversprechend, und auf eine verrückte, grausame Weise war er attraktiv. Selbst wenn er fehlschlug, würde Frust über jeden Verdacht erhaben sein. Ein Minisender ließ sich schnell und unauffällig vernichten. Geringes Risiko und große Aussicht auf Erfolg — ein guter Plan.


  »In Ordnung«, sagte Frust. »Ich bin einverstanden.«


  Gondelor atmete erleichtert auf und gab Brisco einen Wink. »Mach dich sofort auf den Weg ins 5. OD«, befahl sie. »Du weißt, was du zu tun hast.«


  »Sie können sich auf mich verlassen, Lady«, grollte der Gladiator. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ mit schweren, fast unbeholfen wirkenden Schritten die Suite. Aber die Unbeholfenheit täuschte. Brisco war nicht ohne Grund Champion der Zyn-Gladiatoren geworden. Wahrscheinlich, dachte Frust, war er sogar für einen Clansmann wie Ka ein gefährlicher Gegner …


  »Ihr Sender.« Gondelor reichte ihm das kaum erbsengroße Funkgerät. Frust ließ es in der Seitentasche seines grauen Jacketts verschwinden und stand auf.


  »Alles hängt von Ihnen ab«, fügte die Lady hinzu. »Wenn es Ihnen nicht gelingt, sich Zutritt zur Zentrale zu verschaffen, dann … «


  »Keine Sorge«, unterbrach der Supervisor. »Vielleicht genieße ich nicht das Vertrauen der Kommandantin, aber ich bin immer noch Mitglied des Flüchtlingsrates. In einer derart prekären Situation kann mich Bess nicht abweisen.«


  Er wandte sich ab. Dann zögerte er und sah noch einmal zu Gondelor zurück. »Etwas anderes macht mir Sorgen … «


  »Ja?«


  »Wie werden wir den Dhrakanen wieder los, bevor er das 1. OD erreicht? Ich meine« — Frust machte eine umfassende Handbewegung — »es wäre doch schade um Ihre Suite, nicht wahr?«


  



  
    6.

  


  


  Der Großbildschirm war in ein Mosaik aus quadratischen Monitorfenstern zerfallen, die die verlassenen Gänge und die menschenleeren Räume des 6.Oberdecks zeigten.


  Auf einem der Monitorfenster war der Dhrakane deutlich zu sehen: Ein schuppiger Riese mit vorgerecktem Kopf, das zähnestarrende Maul weit aufgerissen, die Augen lauernd, stampfte er durch den breiten Hauptkorridor in Richtung Hecksektion, nach einem Weg in die Tiefe suchend.


  Aber er war gefangen.


  Die Aufzüge waren blockiert, die Schächte abgeschottet, die Nottreppen zu den unteren Decks versperrt. Und im 5. OD bewachten schwerbewaffnete SD-Männer und Raumsoldaten die Zugänge und warteten auf den Einsatzbefehl.


  Dann verschwand der Dhrakane aus dem Erfassungsbereich der Videokamera.


  Bess berührte eine Sensortaste an ihrem Terminal, und in der Bildmitte erschien ein Lageplan des 6. OD.


  Mit seinem Durchmesser von nur einhundert Metern war es — vom Kommandodeck abgesehen — das kleinste der insgesamt elf Decksegmente der NOVA STAR. Um die Zentralsektion mit der Schachtröhre des Hauptaufzugs und den öffentlichen Einrichtungen wie der Kantine und den Gartenanlagen gruppierten sich die Kabinentrakte und die Lagerräume. Sternförmig führten acht Korridore, durch ein geometrisches Geflecht schmalerer Seitengänge miteinander verbunden, vom Zentrum zur Peripherie.


  Videokameras waren nur in der Umgebung der Aufzüge, in den Hauptkorridoren und an den durch Schotte gesicherten Übergängen zu den einzelnen Sektoren angebracht.


  Nachdenklich betrachtete Bess den Lageplan.


  Die Abzweigung, die der Dhrakane genommen hatte, führte zur Kantine; wenn er auf diesem Weg blieb, mußte er in Kürze in den Aufnahmebereich der dort installierten Kamera gelangen. Natürlich bestand die Möglichkeit, daß er die Objektive bemerkt hatte und sich bewußt der Beobachtung entzog, indem er weiter die Seitengänge benutzte, aber Bess glaubte nicht daran.


  Wir scheinen ihn nicht zu kümmern, dachte sie. Er nimmt uns nicht einmal wahr — und wenn doch, dann sind wir für ihn nur Hindernisse, die es zu beseitigen gilt. Aber was hat er vor? Was ist seine Mission? Ist er ein Kundschafter, der herausfinden soll, was das für Wesen sind, die es gewagt haben, in das Gebiet der Dhrakanen einzudringen? Doch warum reagiert er dann nicht auf unsere Verständigungsversuche? Warum trampelt er nieder, was sich ihm in den Weg stellt?


  »Da ist er wieder«, sagte Ka.


  Flaming Bess richtete ihre Blicke auf das Monitorfenster, das die geräumige Halle vor der Kantine zeigte: Der Boden war mit dicken Teppichen ausgelegt; an den Wänden hingen Gobelins, auf denen bizarre Planetenlandschaften und Bilder aus der blühenden Vergangenheit von Terminus dargestellt waren; Raumteiler aus hauchdünnen, farbenprächtigen Kristallgewächsen schufen Nischen, in denen bequeme Polster zum Verweilen einluden; und Glasskulpturen, die wie Stalaktiten von der Decke hingen, verbreiteten gedämpftes Licht — Überbleibsel aus der Zeit, als die NOVA STAR den Magistern von Terminus als Palast gedient hatte. In vielen Bereichen des 6. Oberdecks konnte man vergessen, daß man sich an Bord eines Raumschiffs befand.


  Und dort — der Dhrakane.


  Mit großen Sätzen kam er aus einem der Seitengänge in die Halle gestürmt.


  Der gepanzerte Schädel ruckte hin und her, der muskulöse Schwanz peitschte den Boden, die messerscharfen Fußklauen rissen den Teppich in Fetzen und gruben tiefe Rillen in den darunterliegenden Stahl. Ein dunkles, animalisches Grollen drang aus dem klaffenden Maul und steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll, dem Schlachtruf der Tyrannenechse.


  Herausfordernd drehte sich das mächtige Geschöpf und näherte sich dann dem Kantineneingang, über dem die Videokamera befestigt war. Er brach durch die Raumteiler aus Kristall, daß die Scherben wie Granatsplitter durch die Halle pfiffen, zertrümmerte mit einer fast beiläufigen Bewegung der Klauenhand eine Stalaktitenlampe und stampfte rücksichtslos über dieSitzpolster hinweg.


  Auf dem Monitorfenster wurde der hornige Echsenschädel mit den kleinen, kalten Augen und dem knochigen Nasenwulst immer größer. Einen Moment lang schienen die Reptilienaugen direkt in die Zentrale zu starren — dann flackerte das Monitorfenster und wurde schwarz.


  »Er hat die Kamera zerstört«, stellte Ka nüchtern fest.


  Bess warf einen Blick auf den Lageplan; die nächste Kamera befand sich am Ende des Hauptkorridors, der die Kantine mit der Gartenanlage am Rand der Zentralsektion verband. Hinter dem künstlichen Garten führte ein Frachtenaufzug hinunter zum Maschinendeck. Der Schacht war durch ein Druckschott blockiert, aber auf Dauer würde es den gewaltigen Körperkräften des Dhrakanen nicht standhalten.


  »Er nähert sich der Gartenhalle«, sagte Ka und deutete auf einen Monitor, auf dem ein Korridor mit dem Rundbogen des geschlossenen Hallentors zu sehen war. Die schuppige Riesenechse hetzte in weiten Sprüngen auf das Tor zu. Ihre Bewegungen hatten jetzt etwas Zielbewußtes, Entschlossenes, und ihr grollendes Gebrüll verriet Triumph.


  Sie wurde schneller.


  Den Schädel wie einen Rammbock nach vorn geschoben, prallte sie gegen das Leichtmetalltor. Ein dumpfes Dröhnen, dann ein Reißen, und das Tor barst, als bestände es aus dünnem Holz.


  Dann brach der Dhrakane durch das dichte Buschwerk der Gartenhalle und wurde vom wuchernden Grün verschluckt.


  »Sein Ziel ist der Frachtenaufzug«, nickte Ka. Sein Tonfall war kühl, aber Bess spürte, daß der Clansmann ihre Besorgnis teilte. »Wenn er in den Schacht eindringt, müssen wir uns etwas einfallen lassen.«


  »Glory«, wandte sich Bess an die Psychonautin, die über ihre Mentalkontakte die elektronischen Bordsysteme steuerte. »Gibt es eine Möglichkeit, den Dhrakanen am Eindringen in den Schacht zu hindern?«


  »Ich könnte die Atmosphäre aus dem 6. OD entweichen lassen«, schlug Glory Moon vor. »Oder das Deck mit Giftgas fluten. Die letzte Möglichkeit wäre, den Schacht unter Hochspannung zu setzen.«


  »Ich will ihn nicht umbringen«, wehrte Bess ungeduldig ab. »Ich will nur verhindern, daß er sich einen Weg ins Fünfte bahnt.«


  »Betäubungsgas?«


  Bess schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Wir kennen seinen Metabolismus nicht.«


  »Früher oder später«, meldete sich Admiral Cluster aus dem Hintergrund zu Wort, »wird uns keine andere Wahl bleiben, als dieses Ungeheuer zu töten. Und je früher das geschieht, desto besser für uns alle.«


  Clusters Augen waren blutunterlaufen, sein zerfurchtes Gesicht war fahl wie das eines Toten, und sein rechter Arm mit dem zerschmetterten Handgelenk hing schlaff an seiner Seite herab.


  »Worauf warten Sie noch?« fragte er heiser. »Darauf, daß der Dhrakane das ganze Schiff in Trümmer legt? Meine Leute stehen im Fünften bereit. Ein Befehl genügt, und der Spuk ist in ein paar Minuten vorbei.«


  »Und dann?« fragte Bess. »Sie vergessen die dhrakanische Raumstation, Admiral. Mit ihrem Transmitter können die Dhrakanen jederzeit eine ganze Armee zur NOVA STAR herüber schicken.«


  »Kommandantin?« sagte Glory Moon.


  Bess drehte sich zu der Psychonautin herum. »Ja?«


  »Dr. Go hat über die Nottreppe das Kommandodeck erreicht und ist auf dem Weg zur Zentrale. Aber er ist nicht allein. Vordermann Frust begleitet ihn.« Glory Moon machte eine kurze, fast unmerkliche Pause. »Soll ich ihn passieren lassen?«


  Frust? Sie zuckte die Schultern. »Er kann die Zentrale betreten.« Nachdenklich betrachtete sie den Hauptbildschirm; der Dhrakane hatte die Gartenhalle noch nicht verlassen, doch sie war überzeugt, daß Ka recht hatte: Sein Ziel war der Frachtenaufzug, und dann — die unteren Decks.


  Abrupt stand Bess auf. »Ich werde hinunter ins Sechste gehen und versuchen, den Dhrakanen vom Aufzug fortzulocken. Ka, du begleitest mich.«


  Der Clansmann nickte gleichmütig.


  Katzenstein sagte nichts, aber seine Miene verriet, wie wenig er von ihrem Vorhaben hielt.


  »Sie müssen verrückt sein!« polterte Cluster. »Der Dhrakane wird Sie töten. Sehen Sie denn nicht, mit was wir es zu tun haben? Wir haben eine Bestie an Bord, eine zerstörungswütige Bestie! Diese Echse — sie ist kein intelligentes Wesen, sondern ein wildes Tier. Glauben Sie im Ernst, daß es mit einem wilden Tier eine Verständigungsmöglichkeit gibt? Lassen Sie meine Soldaten die Sache erledigen. Sie haben keine Chance, wenn Sie allein … «


  »Die Kommandantin«, fiel ihm Ka mit eisiger Stimme ins Wort, »ist nicht allein. Ich begleite sie. Ihre Soldaten, Admiral, werden nicht benötigt.«


  »Sie sind genauso verrückt wie Bess«, knurrte Cluster. »Der Dhrakane wird Sie in den Boden stampfen, wenn Sie sich ihm in den Weg stellen. «


  Der Clansmann ignorierte ihn und ging hinauf zur Galerie. Als sich vor ihm das Schott öffnete, kamen zwei Männer durch den Kabinengang. Der eine war hager, knochig und hochgewachsen, ganz in Grau gekleidet, die Augen hinter einer großen, getönten Brille verborgen; der andere war klein und zierlich und trug die weiße Montur des Medizinischen Korps. In der Hand hielt er einen zerschrammten Diagnosekoffer.


  Vordermann Frust und Doktor Go, der Bordarzt der NOVA STAR.


  Der Clansmann nickte Go zu und schob sich wortlos an Frust vorbei.


  Bess folgte ihm. »Kümmern Sie sich um Cluster«, wies sie den Bordarzt an. »Er ist verletzt.«


  »Einen Moment, Kommandantin.« Frust hüstelte und nahm seine Technobrille ab. »Wie ich hörte, sind bereits zwei Menschen von dem Dhrakanen getötet worden. Als Mitglied des Flüchtlingsrates ist es meine Pflicht, Sie … «


  »Später«, unterbrach Flaming Bess.


  »Später ist es vielleicht zu spät«, gab der Supervisor indigniert zurück. »Die Unruhe unter den Flüchtlingen wächst. Vor allem im 5. OD sind die Leute besorgt, daß die Sicherheitsmaßnahmen nicht ausreichen. Wenn Sie nicht bald etwas gegen den Dhrakanen unternehmen, wird es zu einer Panik kommen.«


  »Wie Sie sehen«, erwiderte Flaming Bess mit leiser Ironie und trat auf den Kabinengang, »bin ich schon unterwegs, um das Problem zu lösen.«


  Das Schott schloß sich mit einem lauten Zischen. Ka kam aus seiner Kabine; im Waffengürtel seines kupfern geschuppten Kampfanzugs steckte der Griff einer Neuropeitsche.


  »Männer wie Frust«, sagte er, »sollten keinen Zutritt zur Zentrale haben.«


  »Er kann keinen Schaden anrichtein«, antwortete Bess. »Und solange er sich loyal verhält, wäre es ein Fehler, ihn zu brüskieren.« Aber insgeheim fragte sie sich, ob Kas Mißtrauen nicht berechtigt war. Sie seufzte leise. Nun, es gab Wichtigeres zu tun, als sich über Frusts Loyalität den Kopf zu zerbrechen. »Gehen wir.«


  Kurz vor dem zertrümmerten Mittelschott bogen sie in einen Seitengang ein, passierten das Rechen-Zentrum und gelangten über eine Nottreppe hinunter in den Heckbereich des 6. OD. Alles war still, aber als sie einen Moment lang horchte, vernahm sie von fern ein dumpfes Rumoren. Wie der Donner eines heraufziehenden Gewitters rollte es durch den Korridor und wuchs zu einem wilden, animalischen Gebrüll. Der Dhrakane.


  Ka löste die Neuropeitsche von seinem Waffengürtel und wog den schweren Knauf in der Hand. »Ich bin bereit.«


  Das Gebrüll flaute ab und erstarb. Die Stille kehrte zurück.


  Bess führte ihr Armbandkom zum Mund. »Zentrale?«


  Katzenstein meldete sich sofort. »Der Dhrakane hat die Gartenhalle soeben verlassen und bewegt sich über den Hauptkorridor 3L-C in Richtung Frachtenaufzug.«


  »Gut.« Bess befeuchtete ihre Lippen. »Wenn sich unser Freund anders besinnen sollte, sag mir sofort Bescheid.«


  »Verstanden. Und — sei vorsichtig.«


  Sie gab Ka einen Wink, und sie hasteten durch den menschenleeren, stillen Gang, der Luvsektion entgegen, dem Schacht des Frachtenaufzugs, durch den der Dhrakane tiefer ins Schiff vordringen wollte.


  Und während sie sich im Laufschritt der Luvsektion näherten, dachte Bess an Clusters Worte. Diese Echse — sie ist kein intelligentes Wesen, sondern ein wildes Tier. Aber Tiere bauten keine Raumstationen, hundert Mal so groß wie die NOVA STAR. Tiere gingen nicht mit Schwerkraftfeldern von der Stärke eines kollabierten Neutronensterns auf Raumschiffjagd. Tiere benutzten keine Transmitter.


  Trotz seines rohen, gewalttätigen Verhaltens, das wie von animalischen Instinkten und zwanghaften Reflexen bestimmt schien, war der Dhrakane intelligent. Nicht wie ein Mensch, nicht einmal wie Pra-Yaswän, sondern auf ganz eigene, verdrehte Weise. Magister Tamerlan hatte es erkannt: Sie sind fremd. Schuppig und von kaltem Blut. Uralt und mächtig. Abweisend. Vielleicht verachten sie uns. Vielleicht erscheinen wir ihnen ebenso fremd wie sie uns. Vielleicht nehmen sie uns nicht einmal wahr.


  Tamerlan hatte sie die Herren des Kosmos genannt, und er hatte ihre Stimmen gehört, ihre Gedanken, die hinausgriffen in die Leere zwischen den Sternen und die Leere mit Leben füllten, mit Worten, dunkel wie der Weltraum. Sie flößten Schrecken ein, diese Worte, klammes Entsetzen, Angst vor den Geschöpfen, die solche Dinge zu sagen wagten …


  Konnte es mit derartigen Wesen eine Verständigung geben?


  Konnte ein Mensch die dhrakanische Mentalität überhaupt verstehen?


  Wieder rollte das Gebrüll des Dhrakanen durch das Deck, und jetzt bemerkte Bess auch den Geruch, süßlich und von Fäulnis durchsetzt, wie von Morast, der in der Sonne kochte.


  Ka verlangsamte seine Schritte.


  Vor ihnen endete der Korridor an einem schweren Druckschott, das den Weg in die Luvsektion versperrte. Über dem Schott funkelte das Glasauge einer Videokamera. Flaming Bess blieb stehen und winkelte den linken Arm an.


  »Zentrale?« sagte sie in ihr Armbandkom.


  »Wir haben euch auf dem Monitor«, drang Katzensteins Stimme aus dem winzigen Lautsprecher. »Der Dhrakane ist etwa dreißig Meter von euch entfernt. Er schleicht um den Liftschacht herum und … «


  Ein Dröhnen zerriß die Stille des Decks.


  Katzenstein fluchte.


  »Was ist los?« fragte Bess.


  »Unser Freund bearbeitet den Schacht mit seinen Fäusten«, sagte Katzenstein. »Ihr solltet euch beeilen, wenn ihr ihn davon abhalten wollt, durch den Schacht hinunter ins Fünfte zu klettern.«


  Bess und Ka wechselten einen kurzen Blick; genau das hatten sie befürchtet.


  »In Ordnung, Katz«, sagte Bess. »Alarmiere Clusters Leute im Fünften; wenn wir den Dhrakanen nicht stoppen können, sollen sie sofort das Deck evakuieren. Der Dhrakane darf auf keinen Fall angegriffen werden; ich möchte nicht, daß es noch mehr Tote gibt. Ka und ich werden versuchen, ihn zu den Lagerräumen in der Peripherie zu locken, durch den Hauptkorridor 3L-D; er ist die einzige Verbindung zu den anderen Sektionen. Wenn wir den Korridor abschotten, sitzt er im Lagerbereich fest. Vielleicht läßt er dann mit sich reden.«


  »Ich hoffe nur, du weißt, wie riskant dein Plan ist.«


  »Risiko hält jung«, gab Bess zurück. »Und jetzt mach uns den Weg frei.«


  Das Druckschott glitt zischend zur Seite. Sofort wurde der seltsam süßliche Geruch stärker, und wütendes Gebrüll schlug ihnen entgegen. Zwanzig Meter weiter knickte der Korridor ab und mündete in den Zugang zum Frachtenaufzug. Geduckt, die Neuropeitsche in der Hand, huschte Ka zur Biegung. Bess folgte dicht hinter ihm.


  Ka sah sie an.


  Sie nickte. »Los.«


  Mit einem Sprung war sie im Seitengang, und ein Dutzend Schritte vor ihr öffneten sich die Wände zu einer geräumigen Halle, die zur Hälfte von der plumpen Stahlröhre des Frachtenaufzugs ausgefüllt wurde. Neben dem geschlossenen Ladetor stapelten sich Container und Leichtmetallkisten, und nicht weit davon entfernt stand ein Elektrokarren wie ein großes, totes Insekt, das auf dem Weg zum Schacht verendet war.


  Auf der anderen Seite der Halle führte ein breiter Tunnelgang zu den peripheren Lagerräumen der Luvsektion.


  Die Halle lag wie ausgestorben da.


  Das Gebrüll des Dhrakanen war verstummt, und nur der süßlich verdorbene Geruch verriet, daß er sich irgendwo in der Nähe befand.


  Ka trat lautlos an Bess’ Seite. »Hinter dem Schacht«, flüsterte er.


  Sie nickte. Der Dhrakane weiß, daß wir hier sind, pachte sie. Er erwartet uns …


  Der Clansmann hob den Griff der Neuropeitsche. Soll ich ihn in den Hauptkorridor treiben?«


  »Noch nicht. Ich will erst versuchen, mit ihm zu reden.«


  Ein Scharren; einer der Kistenstapel neben dem Ladetor geriet ins Schwanken. Polternd stürzten die leeren Kisten zu Boden, und der mächtige, knöchern gepanzerte Schädel des Dhrakanen tauchte auf. Er öffnete das Maul und ließ die dolchartigen Zähne blitzen. Dann, mit einer ruckartigen Bewegung, schleuderte er die Kisten zur Seite und rammte den Kopf gegen das Ladetor.


  Es bebte unter dem Aufprall und schepperte wie eine gesprungene Glocke.


  Der Dhrakane stieß ein langanhaltendes Grollen aus. Die kleinen, kalten Reptilienaugen wanderten zwischen Ka und Flaming Bess hin und her, und plötzlich war die Halle von einer grimmigen Drohung erfüllt, gewalttätig, erdrückend, lähmend. Bess spürte die lauernden, durchdringenden Blicke wie eine körperliche Berührung.


  Langsam, mit hypnotischer Regelmäßigkeit, pendelte der Schädel des Dhrakanen hin und her, um unvermittelt, mit der Wucht eines Dampfhammers, gegen das Ladetor zu schlagen. Es ächzte und bog sich nach innen.


  Wieder richteten sich die Reptilienaugen auf Bess, wieder das gleichförmige Pendeln des Kopfes, das Lauern, die zunehmende Drohung.


  Der Schwanz peitschte den Boden.


  Er will, daß wir das Tor öffnen, erkannte Bess. Er zeigt uns, daß er es zerstören kann, wenn er will, aber er ist bereit, auf Gewalt zu verzichten, wenn wir ihm den Weg freigeben …


  Einen Sekunde lang spielte sie mit dem Gedanken, dem Dhrakanen zu erlauben, sich ungehindert im Schiff zu bewegen, unter ständiger Beobachtung der Sicherheitskräfte. Doch die Gefahr, daß die Situation in den überfüllten Decks außer Kontrolle geriet, war zu groß. Wenn sich der Dhrakane bedroht fühlte, konnte es zu einer Katastrophe kommen. Und wahrscheinlich würde schon sein Anblick genügen, um eine Panik unter den Flüchtlingen auszulösen.


  Nein, solange sich das Echsenwesen weigerte, auf ihre Verständigungsversuche einzugehen, durfte es das 6. OD nicht verlassen.


  Flaming Bess bedeutete Ka mit einem Wink, an seinem Platz zu bleiben, und ging langsam auf das riesige Reptil zu.


  Als sie das Ladetor fast erreicht hatte, gab der Dhrakane ein warnendes Grollen von sich. Sofort, blieb sie stehen. Ihr Herz klopfte schnell und hart, und instinktiv erkannte sie, daß jede plötzliche Bewegung ihren Tod bedeuten würde. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu dem massigen Echsenschädel auf, der lauernd nach vorn gereckt war und hoch über ihr hing, bereit, herabzustoßen und sie zu zerschmettern, als wäre sie nicht mehr als ein lästiger Käfer.


  Betont langsam hob sie beide Arme und zeigte ihm ihre leeren Handflächen.


  »Ich komme in Frieden, Dhrakane«, sagte sie laut. »Ich bin Flaming Bess, die Kommandantin dieses Raumschiffs. Verstehst du mich, Dhrakane?«


  Die winzigen Augen des Dhrakanen waren hart wie Glas. Er atmete rasselnd, und der muskulöse Schwanz zuckte nervös.


  »Wir suchen die Freundschaft der Dhrakanen. Wir sind nicht gekommen, um gegen euch zu kämpfen. Alles, worum wir euch bitten, ist eure Freundschaft und die Erlaubnis, euer Reich durchqueren zu dürfen. Verstehst du mich, Dhrakane? Wir sind Flüchtlinge, keine Eroberer.«


  Noch immer zeigte der Dhrakane keine Reaktion.


  Es ist hoffnungslos, dachte Flaming Bess. Er versteht mich nicht, und wenn er mich versteht, interessieren ihn meine Worte nicht.


  Aber sie versuchte es erneut.


  »Wir sind Freunde von Pra-Yaswän«, sagte sie. »Pra-Yaswän — kennst du diesen Namen?«


  Sie wartete, doch die Reptilienaugen sahen sie nur kalt und abweisend an.


  Unvermittelt riß der Dhrakane den Kopf hoch und brüllte. Der horngepanzerte Schwanz pfiff durch die Luft und peitschte gegen das verbogene Ladetor. Dann richtete er die Augen wieder auf Flaming Bess.


  Sie wußte, was er wollte.


  Sie spürte seine aggressive Ungeduld.


  »Nein«, sagte sie hart. »Ich werde das Tor nicht öffnen, Dhrakane.«


  Im gleichen Moment warf sich die Echse mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Tor, das sich unter dem Aufprall knirschend nach innen neigte. Bess sprang zurück und duckte sich, aber der Dhrakane kümmerte sich nicht weiter um sie. Seine Klauen frästen tiefe Rillen in das Metalltor, und er brüllte wieder, in wütendem Triumph, als hätte auch er erkannt, daß es beim nächsten Ansturm endgültig nachgeben würde.


  »Ka!« stieß Bess hervor.


  Der Clansmann war mit zwei, drei großen Sätzen an ihrer Seite und hieb mit der Elektropeitsche nach dem Dhrakanen. Eine blaue Funkenschnur sengte über seinen schuppigen Rücken, und die mächtigen Arme, die eben noch zu einem weiteren Schlag ausholten, verkrampften sich. Der Koloß schwankte und schien einen Atemzug lang wie betäubt, doch dann wirbelte er mit unerwarteter Schnelligkeit herum, schleuderte einen zentnerschweren Container wie einen Karton durch die Luft und brach mit gesenktem Schädel durch die Kisten, die neben dem Aufzugschacht gestapelt waren.


  Der Boden bebte unter seinen stampfenden Schritten.


  Bess zog ihre Waffe und rannte auf den Elektrokarren zu, während Ka in die andere Richtung davonstürmte.


  Das Gebrüll des Dhrakanen erfüllte die Halle wie eine Serie rasch aufeinander folgender Explosionen. Bess erreichte den Karren, kletterte auf den Fahrersitz und startete den Motor. Mit einem Ruck setzte sich der Karren in Bewegung und pflügte durch die verstreut liegenden Leichtmetallkisten auf den Korridor zu, der in die peripheren Lagerräume des Decks führte.


  Ka hatte den Schacht umrundet, hechtete geschmeidig über einen umgekippten Container und ließ die Funkenschnur der Elektropeitsche durch die Luft zischen. Der Dhrakane wich zurück und entging dem lähmenden Schlag. Sein Gebrüll schwoll an, und die gewalttätige Wut, die sich in dem ohrenbetäubenden Schrei verriet, flößte Bess Furcht ein.


  »Ka!« Sie gestikulierte und riß das Steuer herum. Die Reifen quietschten, und einen Moment lang drohte der Karren umzustürzen. »Hierher, Ka!«


  Der Clansmann warf einen schnellen Blick über die Schulter. Erneut hieb er mit der Elektropeitsche nach dem Dhrakanen, der eben zum Sprung ansetzte, und blaue Funken tanzten über seine Schuppenmontur. Die elektrische Entladung traf ihn wie der Schlag eines Schmiedehammers. Röchelnd, am ganzen Leib von Krämpfen geschüttelt, stürzte er schwer zu Boden.


  Doch sofort kam er wieder hoch und prallte mit dem gepanzerten Schädel gegen den Container, hinter dem der Clansmann hockte.


  Der Container barst.


  Ein Bruchstück streifte Kas Schulter, und Schmerz verzerrte sein narbiges Gesicht. Er taumelte zurück, glitt instinktiv zur Seite — und dort, wo er einen Sekundenbruchteil zuvor noch gestanden hatte, grub sich die klauenbewehrte Pranke des Dhrakanen in den Boden.


  Die blaue Funkenschnur der Elektropeitsche knisterte über den Knochenwulst, der den Echsenschädel teilte, und verfehlte nur knapp die Augen. Unter den Schuppen des Halses traten die Muskeln wie Stricke hervor; der Dhrakane ächzte und schlug blindlings um sich.


  Ka huschte davon und sprang auf den Karren, der schlingernd an dem geborstenen Container und dem rasenden Reptil vorbei und in den Hauptkorridor schoß.


  Flaming Bess bremste und sah sich um.


  Schwankend kam der Dhrakane wieder auf die Beine und verharrte unschlüssig an seinem Platz.


  »Verdammt!« murmelte Bess.


  Sie hatte erwartet, daß er die Verfolgung aufnehmen würde, aber der schuppige Riese wandte sich bereits dem Schacht zu. Es war wie bei dem kurzen Kampf in der Zentrale: Sobald sich der Dhrakane nicht mehr bedroht fühlte, schienen seine Gegner für ihn nicht mehr zu existieren.


  Ka rieb sich die schmerzende Schulter. »Ich werde ihn in den Gang locken«, keuchte er. »Du mußt … «


  »Nein.« Bess schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Er ist zu schnell.«


  Sie stoppte den Karren und zielte mit ihrem Strahler auf den Dhrakanen. Ein roter Energieblitz zuckte aus dem Lauf und schlug dicht neben den stampfenden Säulenbeinen in den Boden ein. Der Donnerschlag einer Explosion erschütterte die Halle; eine Feuersäule stieg in die Höhe, und die Druckwelle schleuderte ihn meterweit durch die Luft.


  Dann brüllte er, wie er noch nie zuvor gebrüllt hatte: wie der Schlachtruf eines wahnsinnigen Gottes hallte das furchtbare Geschrei durch das Deck, und es hielt an, steigerte sich noch und verklang endlich in einem kehligen Grollen.


  Der Dhrakane sprang auf und hetzte mit weiten Sätzen auf den Karren zu.


  Flaming Bess gab Gas.


  Der Karren rollte an, gewann rasch an Geschwindigkeit und raste dem fernen Ende des Korridors entgegen.


  Der Dhrakane hatte den Gang erreicht und wurde schneller. Seine dröhnenden Schritte kamen näher und näher, und aus dem Grollen wurde ein triumphierender Schrei.


  Nur noch zehn Meter, dann acht, dann sechs.


  »Zentrale!« schrie Bess in ihr Armbandkom, als der Karren die Mitte des Korridors mit der wulstförmigen Verdickung des Druckschotts passiert hatte. »Gang 3L-D abschotten! Sofort ab …«


  Irgend etwas explodierte.


  Der Karren wurde von einer unsichtbaren Faust gepackt und gegen die Wand geschmettert. Bess stieß mit dem Kopf gegen das Steuer und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Ka rief etwas, aber der Explosionslärm verschluckte seine Worte. Heiße Luft fauchte durch den Gang. Splitter pfiffen wie Geschosse durch die Luft. Es roch nach verbranntem Kunststoff und geschmolzenem Metall.


  Bess ächzte und hob benommen den Kopf. Der Karren lag auf der Seite, die Front eingedrückt und geschwärzt, die Vorderachse gebrochen. Ka kroch hinter dem Wrack hervor und starrte in die Rauchschwaden, die den Korridor vernebelten.


  Der Explosionsdonner war verhallt; die einzigen Laute waren das Surren der leerlaufenden Räder und das Knistern und Knacken abkühlenden Metalls.


  Flaming Bess folgte Kas Blick.


  Undeutlich zeichneten sich in den Rauchschwaden die Umrisse des Dhrakanen ab — und dann sah sie das Loch im Boden, zwei oder drei Meter durchmessend, mit gezackten Rändern, von der Wucht der Detonation nach oben gebogen und stellenweise noch immer rotglühend.


  Eine Bombe, dachte Bess.


  Helles Licht stach von unten durch den Rauch.


  Von unten, durchfuhr es Bess. Aus dem 5. Oberdeck …


  Der Dhrakane hob den monströsen Schädel und stieß ein animalisches Röhren aus.


  Dann sprang er, und das Loch im Boden verschlang ihn wie ein hungriges Maul. Einen Moment später hörte sie den dumpfen Aufprall, gefolgt von schweren, sich rasch entfernenden Schritten.


  »Zentrale!« schrie Flaming Bess in ihr Armbandkom. »Der Dhrakane ist entkommen. Alarm für alle Decks. Ich wiederhole: Alarm für alle Decks!«
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  »Sie werden uns töten«, schluchzte die dicke Frau. »Diese schrecklichen Echsen werden uns alle umbringen.«


  Gahl Belfort hielt den Kopf gesenkt und preßte die Hände auf die Ohren.


  Die Luft in der Kantine war stickig, und die Angst hing wie ein drohender Schatten über dem großen Raum, »Wir werden sterben!«


  Bei allen Sternen, dachte Gahl, warum hält sie nicht den Mund?


  Die Flüchtlinge, die dicht gedrängt an den Tischen saßen oder in kleinen Gruppen entlang der Wände kauerten, waren in bedrücktes Schweigen versunken, und in der Stille klang die Stimme der dicken Frau unnatürlich laut.


  »Es ist Flaming Bess’ Schuld«, jammerte sie. »Es ist ganz allein ihre Schuld. Warum mußte sie uns ausgerechnet ins Reich der Dhrakanen bringen? Haben wir nicht genug gelitten? Zuerst die Herculeaner, und jetzt diese Echsen. Wir werden sterben. Wir werden alle sterben.«


  Irgendwo wimmerte ein Kind.


  »Ich will nicht sterben«, schluchzte die Frau. »Ich will leben. Ich … «


  »Kannst nicht das Maul halten, das verdammte?« fluchte jemand. Eindünner Mann mit geflochtenem Haupthaar schob sich durch die Menge und schüttelte drohend die Faust; Lagoslav Vanshunje, der Westwolken-Bewohner. Vor der dicken Frau blieb er stehen, das Gesicht von Zorn und Furcht entstellt. »Merkst nicht, daß keiner nicht dein garstiges Gejammer hören will? Still jetzt, altes Weib, hörst? Kann’s nicht mehr ertragen!«


  Ein junger Mann stieß Vanshunje barsch zur Seite und kniete neben der weinenden Frau nieder. »Lassen Sie Marchja in Ruhe! Sehen Sie nicht, dass sie Angst hat?«


  »Hier ist keiner nicht ohne Angst«, knurrte Vanshunje. »Dies Weib macht alle krank. Still soll sie sein, sag ich. Hat genug gejammert.«


  Der junge Mann funkelte ihn an und strich dann der Frau tröstend über den Kopf. Mit einer leisen Verwünschung wandte sich Vanshunje ab und entdeckte Gahl. Noch immer fluchend, hockte er sich neben sie.


  »Hat uns noch gefehlt, nicht, die hysterische Alte«, sagte er. »Schrecklich, das Gejammer, einfach schrecklich.« Er schnaufte. »Und du, Gahl? Wo hast deine Katz gelassen? Hast sie doch sonst immer dabei, nicht?«


  »Diva ist in meiner Kabine«, antwortete sie geistesabwesend.


  Sie sah zum Ausgang, neben dem mehrere SD-Männer und Flottensoldaten postiert waren. Einer der Soldaten war blond, und einen Moment lang hoffte sie, daß es Calvin Kospodin war, doch dann drehte sich der Mann um, und enttäuscht blickte sie in ein breites, bärtiges Gesicht.


  »Na«, meinte Vanshunje mit einem gezwungenen Lächeln, »ist zum Glück nur eine schuppige Kreatur nicht. Hat keine Chance gegen unsere Soldaten. Wird bald alles vorbei sein.«


  Gahl schwieg. Mahmed, dachte sie, hilf uns, Prophet. Rette uns vor dem Dhrakanen …


  Sie seufzte.


  Vanshunje klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter.


  »Wird schon werden, Gahl. Wirst sehen, die Kommandantin wird’s schon richten.«


  Aber die Raumstation! durchfuhr es Gahl. Selbst wenn es den Soldaten gelingt, den Dhrakanen zu töten — die Echsen auf der Station werden ihn rächen.


  Vanshunje stand auf. »Werd’ mich ein wenig umhören«, erklärte er.


  »Kann sein, nicht, daß auch wir bald kämpfen müssen. Na, ist besser als dazusitzen und auf den Fremdling zu warten.«


  Er ging davon.


  Gahl blickte ihm nicht nach. Sie schloß die Augen und wünschte, bei ihren Brüdern und Schwestern zu sein, bei den Auserwählten, und den Frieden zu spüren, die Gewißheit, daß ihr in der Nähe des Propheten kein Leid geschehen konnte. Aber Mahmed hatte sie fortgeschickt, und sie war allein. Allein mit ihrer Angst und ihren Erinnerungen an Dragensteyn … Niedergeschlagen ließ sie ihre Blicke durch die überfüllte Kantine wandern. Es gab nur wenig vertraute Gesichter. Nach dem Ausbruch des Dhrakanen aus dem 6. OD war das Fünfte in aller Eile evakuiert worden, und inzwischen strömten auch die Bewohner des 4. OD in die tiefer gelegenen Decks.


  »Niemand wird ihn aufhalten«, sagte jemand hinter ihr. »Der Dhrakane ist ein Ungeheuer. Ich habe gesehen, wie er zwei SD-Männer überrannt hat. Sie haben auf ihn geschossen, mit schweren Laserwaffen, aber die Strahlen haben nicht einmal seine Haut geritzt.«


  »Mit der bloßen Faust zertrümmert er Stahlwände«, sagte ein anderer. »Mit der bloßen Faust!«


  Gahl schauderte.


  »Bodenloser Leichtsinn«, sagte der erste wieder, »den Dhrakanen so lange unbehelligt zu lassen. Die Kommandantin hätte das Deck mit Giftgas fluten sollen.«


  »Unsinn«, wehrte der zweite ab. »Niemand konnte ahnen, daß irgendein Verrückter der Echse den Weg freisprengt. Ich möchte nur wissen, wer dahintersteckt. Vielleicht die gleichen Leute, die auf Bess die beiden Mordanschläge verübt haben … «


  Gahl stand ruckartig auf. Die Tatenlosigkeit zerrte an ihren Nerven, und sie fühlte sich einsam und verloren. Wenn doch nur Phibus hier wäre, sagte sie sich. Oder Calvin. Irgend jemand, mit dem ich reden könnte.


  Aber während sie suchend umher ging, fand sie nur fremde Gesichter.


  Und in den Augen las sie Angst und Verzweiflung — und Resignation.


  »Achtung!«


  Eine laute Stimme übertönte das Gemurmel. Gahl drehte den Kopf. SD-Mann Darb hatte die Kantine betreten. In den Händen hielt er ein klobiges Strahlgewehr, und seine Miene war düster, von Sorgen umschattet.


  »Hören Sie bitte zu!«


  Allmählich verstummte das Gemurmel.


  »Die Situation hat sich weiter verschärft«, erklärte Darb. »Trotz erbitterten Widerstandes der Sicherheitskräfte ist es dem Dhrakanen gelungen, das 5. OD zu verlassen und in das Vierte einzudringen. Es besteht die Möglichkeit, daß der Dhrakane in Kürze dieses Deck erreicht … «


  Nein! dachte Gahl. Große Sterne, das kann nicht sein! Sie hörte die entsetzten Schreie der Flüchtlinge, das erregte Stimmengewirr, das laute Schluchzen der dicken Frau und das verängstigte Wimmern der Kinder, doch alles schien weit entfernt, verzerrt. Und aus den Tiefen ihrer Seele stieg die Angst empor, kalt und dunkel wie eine Alptraum in der Nacht, wie in jener Nacht auf Dragensteyn, unter dem Silbermond und im Licht der großen Feuer. Der Tod, dachte sie. Der Tod kommt … Sie stand da und rührte sich nicht, bis ins Innerste erstarrt, unfähig, sich zu bewegen, etwas zu sagen, ihre Furcht hinauszuschreien, wie es die anderen taten, bis Darb und die anderen SD-Männer energisch für Ruhe sorgten.


  Mit bleichem Gesicht sah sich Darb in der Kantine um.


  »Wir wissen nicht, welches Ziel der Dhrakane hat«, sagte er rauh. »Wir wissen nicht, warum die anderen Dhrakanen an Bord der Raumstation nicht auf unsere Funkanrufe reagieren. Aber eines wissen wir mit Sicherheit: Der Dhrakane tötet nur, wenn er angegriffen wird oder sich bedroht fühlt. Wenn er tatsächlich das 3. OD erreicht, müssen Sie Ruhe bewahren. Betreten Sie nicht die Gänge. Bleiben Sie hier in der Kantine oder in Ihren Kabinen. Verfallen Sie nicht in Panik, wenn er in Ihre Nähe kommt. Bleiben Sie an Ihrem Platz. Bewegen Sie sich nicht. Haben Sie mich verstanden? Sie dürfen sich auf keinen Fall, unter keinen Umständen bewegen. Jede Bewegung könnte von ihm als Angriff ausgelegt werden.« Darb holte tief Luft.


  »Der Dhrakane steht unter Beobachtung. Die Kommandantin, der Clansmann Ka und eine mit schweren Waffen ausgerüstete Spezialeinheit des Sicherheitsdienstes haben die Verfolgung aufgenommen. Aber sie werden den Dhrakanen nur im äußersten Notfall angreifen. Die NOVA STAR befindet sich noch immer im Fesselfeld der Raumstation, und der Tod des Dhrakanen könnte die Besatzung der Station dazu veranlassen, unser Schiff zu vernichten.


  Begreifen Sie, wie wichtig es ist, daß Sie alles vermeiden, was zu einer Eskalation führen könnte? Ihr Leben hängt davon ab, meine Anweisungen strikt zu befolgen.«


  Niemand sagte etwas, und Darb nickte mit der Andeutung eines zufriedenen Lächelns.


  »Wer möchte, kann jetzt seine Kabine aufsuchen. Sie haben zehn Minuten Zeit — danach werden meine Leute die Korridore kontrollieren. Wenn das Alarmsignal ertönt, werden die Türen von der Zentrale aus verriegelt. Diese Maßnahme dient Ihrer eigenen Sicherheit. Ich danke Ihnen.«


  Es war heiß in der Kantine, aber Gahl Belfort fror. Noch immer hielt die Angst ihre Seele umklammert, und plötzlich glaubte sie, in der abgestandenen Luft zu ersticken.


  Ich muß hier raus, durchfuhr es sie. Ich kann hier nicht warten, inmitten all dieser fremden Menschen, daß der Dhrakane den Gang entlanggeschlichen kommt. Mahmed! dachte sie. Ich muß zu Mahmed, zu den Brüder und Schwestern. Mahmed wird uns beschützen ….


  Ein Schrei zerriß die Stille.


  Marchja, die dicke Frau.


  Sie schrie und schrie, und dann waren zwei SD-Männer und ein junges Mädchen in der weißen Montur des Medizinischen Korps bei ihr, und die Schreie verwandelten sich in Schluchzer, als die Sanitäterin ihr mit einer Injektionspistole ein Beruhigungsmittel in die Halsschlagader schoß. Dann verklang auch das Schluchzen.


  Der Zwischenfall wirkte wie ein Signal.


  Dutzende von Menschen sprangen auf und drängten zum Ausgang. Gahl wurde angerempelt, gestoßen, von der Menge mitgetragen, und sie spürte die beginnende Hysterie, die unterschwellige Panik.


  »Beruhigen Sie sich!« gellte Darbs Stimme durch den Lärm. »Es besteht keine unmittelbare Gefahr.«


  Jemand ergriff Gahls Arm, und als sie den Kopf drehte, sah sie in ein dunkles Gesicht, von lockigen Haaren umrahmt, und mit Augen, grün wie ein unreifer Apfel.


  »Shee!« rief sie erleichtert. »Shee d’Anshe!«


  Die Linderghast-Frau brachte ihren Mund an Gahls Ohr und raunte: »Der Prophet schickt mich, Schwester Gahl. Er ruft dich zu sich. Komm, Schwester Gahl, rasch, du hast eine Mission zu erfüllen …«


  Der Prophet! Mahmed!


  Gahl lachte vor Freude und Erleichterung, und nur am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, wie schrill ihr Lachen klang. Der Prophet hatte sie nicht vergessen! Er rief sie zu sich, um sie vor der schrecklichen fremden Kreatur zu beschützen, vor dem Feind mit den hungrigen, Hasserfüllten Augen, die in der Kälte des Weltraums gefroren waren, und der nur lebte, um das Leben zu verderben …


  Widerstandslos ließ sie sich von Shee durch die Menge zerren, sah Darbs Gesicht vorbeihuschen, noch immer bleich und sorgenvoll, und schon war sie draußen auf dem Korridor, und erst als sie in den Seitengang bogen, der zur unbewohnten Hecksektion des Decks führte, erfaßte sie den Sinn von Shees letzten Worten.


  Abrupt blieb sie stehen.


  »Eine Mission?« fragte sie verwirrt. »Was für eine … «


  »Nicht jetzt«, zischte die Linderghast-Frau mit einem nervösen Blick zum Hauptkorridor, zu den SD-Männern, die vergeblich versuchten, die angsterfüllten Flüchtlinge zu beruhigen. »Gleich wirst du alles erfahren. Komm, Schwester, schnell, schnell.«


  Gahl drehte den Kopf, und einen Moment lang glaubte sie, in der Menge eine große, kräftige Gestalt in der Purpuruniform der Flotte zu erkennen, einen Mann mit blonden Haaren — Kospodin? War es Calvin Kospodin? — , aber dann war der Raumsoldat verschwunden.


  »Komm jetzt!« herrschte Shee d’Anshe sie an.


  Gahl fuhr unter dem scharfen Tonfall zusammen. »Aber …«


  »Der Prophet ruft dich«, sagte die Linderghast-Frau. »Du bist eine Auserwählte, hast du das vergessen?«


  »Der Prophet«, murmelte Gahl. Ja, natürlich, sie war eine Auserwählte; der Prophet hatte ihr Gesicht in den ungeborenen Welten der Zukunft gesehen. Sie gehörte zu den wenigen glücklichen Menschen, denen es bestimmt war, mit Mahmed in das Land der Verheißung zu ziehen, wo Frieden herrschte, ewiger Frieden, und wo kein Feind sie finden würde. Wenn der Prophet sie rief, mußte sie seinem Ruf folgen.


  Sie war sein.


  Der Gedanke vertrieb die klirrend kalte Angst in ihrer Seele, und sie erinnerte sich an das Gefühl der Sicherheit im Kreis der Auserwählten, an Mahmeds Aura des Trostes, und wie geborgen sie sich gefühlt hatte.


  »Ich komme, mein Prophet«, flüsterte sie, und Shee d’Anshe lächelte: erleichtert, zufrieden, rätselhaft.


  Sie liefen durch den leeren Gang, eine gewundene Rampe hinauf und durch einen Lagerraum voller blitzender Metallröhren und wuchtiger Aggregate, in durchsichtigem Plastik konserviert, dann einen engen Tunnel entlang, nur matt von einer einsamen Notleuchte erhellt, und gelangten schließlich auf einen Hauptkorridor.


  Manchmal hörte Gahl Schritte hinter sich, leise und flink, doch wenn sie einen raschen Blick über die Schulter warf, war alles leer. Die Linderghast-Frau schien nichts davon zu bemerken, und Gahl war überzeugt, daß sie sich getäuscht hatte.


  Sie folgten dem Korridor und stießen fast mit einem Trupp Raumsoldaten zusammen, aber Shee zog Gahl rechtzeitig in einen Nebengang, der nach wenigen Metern abknickte. Hinter der Biegung warteten sie, bis die Soldaten vorbeimarschiert waren, und hasteten dann weiter.


  Endlich erreichten sie einen niedrigen, ovalen Raum in unmittelbarer Nähe des Frachtenaufzugs, der vom 4. OD hinunter ins Maschinendeck führte. Die Wände waren über und über mit Skalen, Displays und Kontrolldioden übersät; die Dioden waren dunkel, die Anzeigen der Meßgeräte standen auf Null, und auf den Schaltpulten, die wie Höcker aus dem Boden ragten, lag eine fingerdicke Staubschicht.


  Notlicht, rot und müde wie ein verlöschendes Kaminfeuer, tauchte den Raum in blutige Dämmerung.


  Ihre Schritte wirbelten den Staub auf.


  »Einst«, flüsterte Shee d’Anshe, »wurden von diesem Raum aus die Kältebetten der Erdkolonisten überwacht.«


  Einst, dachte Gahl, vor zwanzig- oder dreißigtausend Jahren …


  Die Linderghast-Frau lauschte in sich hinein, und plötzlich schien es Gahl, daß sie nicht mehr allein waren, aber bei ihrem Eintritt war der Raum leer gewesen, und die Tür hatte sich nicht geöffnet. Das Gefühl wurde stärker, und da war wieder dieses rätselhafte Lächeln auf Shees Gesicht, und ihr Blick ging an Gahl vorbei, und kalte Luft strich über Gahls Schulter.


  »Gahl … «, sagte eine dunkle, hypnotische, vertraute Stimme hinter ihr. »Dreh dich um, Gahl Belfort.«


  Und im gleichen Moment kehrte Frieden in Gahl ein.


  Langsam drehte sie sich um, zu Mahmed, den Propheten, der wie ein Gespenst aus dem Nichts gekommen war, eine Gestalt ganz in Weiß und in strahlendes Licht getaucht, das sein Gesicht verbarg und seine Umrisse verschleierte.


  Gahl neigte den Kopf, demütig, trunken vom weißen Licht und den unsichtbaren Schwingungen, die von dem Propheten ausgingen, Liebe und Friede und eine schreckliche, übermenschliche Güte, die ihr die Kehle zuschnürte und sie mit dem Verlangen erfüllte, ihm zu dienen und ihm seine Güte durch ihren Dienst zu lohnen.


  »Mein Prophet«, sagte Gahl mit einer Stimme, die vor schierem Glück zitterte, »ich bin deinem Ruf gefolgt. Verfüge über mich, mein Prophet.«


  Seine gleißende Hand, ätherisch und strahlend wie eingefangenes Sternenlicht, berührte ihre Schulter.


  Sie war wieder auf Dragensteyn, unter dem Silbermond, und die Häuser der Stadt brannten wie Zunder. Todesschreie hallten durch die Nacht, Männer, Frauen und Kinder flohen in wilder Hatz vor den Schatten und den schwarzgepanzerten Soldaten, die aus den Schatten traten. »Lauf, Gahl, lauf!« rief ihr Vater, um dann unter den Schüssen der Klonsoldaten zu sterben, und ihre Mutter verschlangen die Flammen. Aber diesmal lief sie nicht davon; diesmal war sie frei von Angst, denn Mahmed war bei ihr und beschützte sie vor allen Gefahren. Von nun an würde er immer bei ihr sein, ihr Prophet, ihr Herr und Meister …


  Die Vision wich, doch Mahmed blieb.


  Und in der blendenden Helligkeit, die aus seiner Seele strömte, verbrannte ihr Wille, so wie ihre Mutter verbrannt war, und ein Teil ihres Ichs starb,so wie ihr Vater gestorben war, und Mahmeds Worte füllten die Leere in ihrem Herzen.


  »Du bist eine Auserwählte, Gahl«, raunte er ihr zu. »Du bist auserwählt, die letzte Pforte zu durchschreiten und für alle Zeit im Land des Friedens und des Glücks zu leben. Doch es gibt Feinde, die die Pforte schließen wollen, Widersacher, fremd und grausam und schrecklich in ihrem Zorn … Ich habe dir gesagt, daß auf jeden einzelnen der Auserwählten eine Prüfung wartet, und für dich ist nun der Moment gekommen, deinen Glauben an mich auf die Probe zu stellen.


  Bist du bereit, Gahl Belfort?


  Bist du bereit?«


  Sie nickte nur. Sie wußte, daß der Prophet sie auch ohne Worte verstand.


  Aus weiter Ferne hörte sie ein an- und abschwellendes Heulen, der Ruf der Sirenen, die vor dem Dhrakanen warnten, dem grausamen Feind, der nun auch dieses Deck heimsuchte, aber sie hatte keine Angst. Der Prophet war bei ihr.


  »Gleich, Schwester Gahl«, flüsterte der Prophet, »wirst du diesen Raum verlassen und durch den Korridor bis zum Lastenaufzug gehen. Du wirst dich nicht fürchten. Du wirst nicht antworten, wenn dich jemand anspricht. Du hast eine Mission zu erfüllen, und diese Mission verlangt, daß du schweigend gehorchst. Siehst du, Schwester Gahl, was ich in der Hand halte?«


  Das Licht blendete sie, und sie blinzelte. Wieder nickte sie. Es war ein eigroßer Metallzylinder. Er erinnerte sie an etwas, an … . Feuer und Rauch, Donner und Tod — aber nein, nein, es konnte nicht sein, es war unmöglich, und sie vergaß es, und Mahmed half ihr beim Vergessen.


  »Nimm, Schwester Gahl.«


  Sie nahm den Metallzylinder. Er fühlte sich kühl an.


  »Dies ist ein Geschenk, Schwester Gahl«, wisperte Mahmed. »Für die Kommandantin. Für Flaming Bess. Sie hat dir das Leben gerettet, nicht wahr? Sie vertraut dir, nicht wahr?«


  Gahl konnte noch immer nicht sprechen. Irgend etwas stimmte nicht … Irgend etwas war falsch …


  »Du wirst ihr begegnen, vor dem Lastenaufzug. Sie ist bereits auf dem Weg. Sie verfolgt die Echse, den alten Feind. Kümmere dich nicht um die schuppige Bestie. Geh direkt auf Flaming Bess zu und reiche ihr dieses Geschenk. Sie muß es berühren, mit der Hand. Hast du gehört, Schwester Gahl? Mit der Hand. Wirst du tun, was ich dir gesagt habe?«


  Sie blickte in den ovalen Fleck aus weißem Licht, der Mahmeds Gesicht war, und plötzlich fragte sie sich, warum er sein Gesicht verbarg.


  »Wirst du es tun, Schwester Gahl?«


  »Ja«, flüsterte Gahl. »Ich werde es tun, mein Prophet.«


  »Dann ist es gut. Denn das Geschenk tötet den Feind, der uns den Weg ins verheißene Land versperrt … «


  Er schwieg. Nur die Sirenen sprachen. Mahmed lauschte in sich hinein. »Ah«, seufzte er, »ich sehe dich und Flaming Bess, aber nicht deutlich genug, nicht deutlich genug … Manchmal«, sagte er wie zu sich selbst, »ist meine Gabe zu schwach, um unter den möglichen Welten der Zukunft die richtige zu finden. Es liegt an ihr, an der Hure der Zeit …«


  Der Prophet verstummte.


  »Herr«, flüsterte Gahl, »ich verstehe nicht.«


  Zärtlich strich seine strahlende Hand über ihre Wange. »Du brauchst nicht zu verstehen. Es genügt, wenn du gehorchst.« Er trat zurück. »Jetzt!« stieß er hervor. »Die Zeit ist gekommen. Geh, Schwester Gahl, geh und erfülle deine Mission. Geh!«


  Shee d’Anshe öffnete die Tür, und Gahl trat hinaus, mit dem kühlen Metallzylinder in der Hand, um Flaming Bess das Geschenk des Propheten zu bringen. Der Warnruf der Sirenen verklang. Wildes Gebrüll, roh und animalisch, grollte durch den Gang. Schwere Schritte ließen den Boden vibrieren.


  Am Ende des Korridors, dort, wo er sich um die Schachtröhre des Lastenaufzugs öffnete, tauchte eine riesige, schuppige Gestalt auf.


  Der Dhrakane.


  Und hinter ihm, wie eine Zwergenschar, Männer in grünen und purpurroten Uniformen, Ka in seiner Kupferrüstung … und Flaming Bess, schlank und hochgewachsen und dennoch klein im Vergleich zu der über drei Meter großen Echse.


  Furchtlos ging Gahl durch den Korridor. Sie hielt das Geschenk des Propheten fest umklammert, und ihr war leicht ums Herz, denn das Geschenk würde den Feind töten und den Auserwählten die Pforte ins Land der Verheißung öffnen. Der Dhrakane brüllte und entblößte die dolchartigen Reißzähne, belauerte sie mit seinen kalten Reptilienaugen, ließ den hornigen Schwanz hin und her peitschen, doch Gahl hatte keine Angst.


  Die SD-Männer riefen ihr etwas zu, gestikulierten, bedeuteten ihr, zurückzuweichen, vor dem Dhrakanen zu fliehen, und sie lächelte angesichts ihrer törichten Erregung. Der Prophet beschützte sie, der Prophet …


  »Gahl!«


  Eine Stimme, vertraut, hinter ihr.


  »Bleib stehen, Gahl, bei allen Sternen, bleib stehen … !«


  Sie ging weiter.


  Der Dhrakane brüllte erneut. Sein mächtiger, knöchern gepanzerter Schädel pendelte hin und her, seine lauernden Blicke wanderten von Bess und den SD-Männern zu Gahl und wieder zurück.


  »Stehenbleiben, Gahl!«


  Ein Name kam ihr in den Sinn. Kospodin, Calvin Kospodin … Was wollte er von ihr? Sah er denn nicht, daß sie eine Mission zu erfüllen hatte?


  Die Schritte hinter ihr kamen näher, und sie dachte: er will mich daran hindern, Bess das Geschenk zu bringen. Er will …


  Eine Hand umklammerte ihren linken Arm. »Gahl, verdammt, ich …« Sie sah in Kospodins Gesicht, in seine Augen, und die Angst, die sie in ihnen las, erschreckte und verwirrte sie. Gahl schrie auf, von plötzlicher Panik erfüllt, und riß sich los, schlug nach ihm, mit der Hand, in der sie das Geschenk des Propheten hielt. Ihr Schlag traf seine Lippe. Blut quoll hervor. Ehe er sie erneut packen konnte, wirbelte sie herum und rannte auf Flaming Bess zu, die in diesem Moment geduckt an dem Dhrakanen vorbeihuschte.


  »Kommandantin!« keuchte Gahl und hielt ihr das Geschenk des Propheten entgegen. »Hier, Kommandantin, nehmen Sie. Es wird den Feind töten, es wird uns alle retten … «


  Flaming Bess zögerte.


  »Vorsicht!« schrie Kospodin.


  Er riß Gahl zur Seite. Seine Faust traf ihre ausgestreckte Hand und schleuderte den Zylinder in die Tiefe des Korridors.


  Der Zylinder explodierte.


  Eine Wand aus rotem Feuer wuchs brausend und gierig lodernd in die Höhe. Die Decke schmolz, der Boden kochte, und sengende Hitze fauchte durch den Gang. Glühende Metalltropfen regneten nieder. Einige brannten sich in Gahls Schultern, doch statt Schmerzen spürte sie nur eine dumpfeBetäubung. Feuer und Rauch, Donner und Tod … Und sie schrie, während die Feuerwand in sich zusammenfiel, während der Dhrakane seinen urwelthaften Schlachtruf anstimmte und die SD-Männer und Soldaten die Waffen hochrissen.


  »Aber es war ein Geschenk!« schrie Gahl. »Ein Geschenk des Propheten!« Feuer und Rauch, Donner und Tod.


  Sie sah nicht, wie der Dhrakane mehrere Soldaten mit einer peitschenden Bewegung des Hornschwanzes zu Boden schmetterte und dann mit einem gewaltigen Sprung im offenen Ladetor des Aufzugschachtes verschwand. Sie sah nicht, wie sich seine Hand- und Fußklauen in das Metall der Schachtröhre gruben und er noch immer brüllend nach unten kletterte, bis sein Gebrüll schließlich in der Tiefe erstarb. Sie hörte nicht, daß Kospodin beruhigend auf sie einsprach, daß eine andere, barsche Stimme dazwischenfuhr und dann von Flaming Bess mit einem scharfen Befehl zum Schweigen gebracht wurde.


  Der Schock war wie eine feste, harte Schale um ihr Bewußtsein.


  Er hat mich verraten, dachte sie nur immer wieder. Der Prophet hat mich verraten …


  »Keine Angst, Gahl«, drang Kospodins zärtliches Flüstern in ihre wirbelnden Gedanken. »Jetzt wird alles gut. Niemand wird dir die Schuld geben.« Mit den Fingerspitzen tupfte er die Tränen von ihren Wangen. »Ich konnte nicht früher eingreifen. Ich hatte vermutet, daß der Kult hinter den Anschlägen auf Bess steckt, aber mir fehlten die Beweise.«


  Sie hob den Kopf.


  »Ich bin Agent des Sicherheitsdienstes«, sagte Kospodin leise. »Ich hatte den Auftrag, Mahmeds Organisation zu unterwandern, doch es gelang mir nicht, zum Kreis der Auserwählten zu stoßen. Als ich dich dann kennenlernte und erfuhr, daß du unter Mahmeds Einfluß geraten bist, wußte ich, daß der Prophet dich als Werkzeug für den nächsten Anschlag auf Flaming Bess mißbrauchen würde … Du warst für ihn das ideale Opfer — Bess hat dir das Leben gerettet, und niemand wäre auf den Gedanken gekommen, daß du ein Attentat auf sie verüben würdest.«


  »Aber … « Gahl war völlig durcheinander.


  »Mahmed besitzt hypnotische Fähigkeiten«, erklärte Kospodin. »Dich trifft keine Schuld.«


  Eine Hand legte sich leicht auf ihre Schulter, und als sie sich umdrehte, sah sie in Flaming Bess’ ernstes Gesicht.


  »Kospodin hat recht«, sagte die Kommandantin. »Es ist nicht Ihre Schuld, Gahl. Und jetzt bringt Kospodin Sie zur Krankenstation; Sie sind verletzt. Später werden wir alles klären.«


  Sie nickte benommen.


  Ja, dachte sie. Später … Wenn es ein Später gibt. Der Dhrakane …


  »Komm, Gahl«, murmelte Kospodin.


  Er legte ihren Arm um sie, und es tat gut, seine Nähe zu spüren. Er nahm ihr die Angst, und er würde sie nicht verraten, wie Mahmed es getan hatte.


  Langsam gingen sie davon.


  Geisterhafte Stille lag über dem Maschinendeck.


  Die Ingenieure und Wartungstechniker, die bis zum letzten Augenblick ihre Reparatur- und Überholungsarbeiten fortgesetzt hatten, waren ins 1.Unterdeck evakuiert worden, und die menschenleeren Maschinensäle wirkten so unberührt wie in den Jahrtausenden vor Flaming Bess’ Erwachen aus dem Kälteschlaf und dem Start der NOVA STAR vom Planeten Terminus.


  Die Bugsektion war in Dämmerlicht getaucht, und das Halbdunkel verbarg den Rostbefall der Aggregate, die Korrosion der Rohrleitungen, die blinden Dioden an den staubigen Kontrollpulten.


  Dann durchbrachen stampfende Schritte die Stille, und aus dem Zwielicht trat der Dhrakane.


  Er blieb stehen, lauernd, horchend, und im Rot der Notbeleuchtung waren seine Augen wie gefrorene Blutstropfen. Seine Schuppenmontur war geschwärzt, und über den Knochenkamm seines Schädels zog sich eine breite Sengspur. Am Halsansatz klaffte eine zentimeterbreite Wunde, aus der zähflüssiges grünes Blut tropfte.


  Für das riesige Reptil war der Riß nicht mehr als ein Kratzer.


  Doch in den Kämpfen, die der Dhrakane bei seinem Marsch durch das Raumschiff den Sicherheitskräften geliefert hatte, waren elf Menschen getötet worden. Und es hätte noch mehr Opfer gegeben, wenn Flaming Bess auf Admiral Clusters oder McLaskys Rat gehört und den Befehl gegeben hätte, mit schweren Waffen gegen das Echsenwesen vorzugehen.


  Flaming Bess preßte die Lippen zusammen.


  Elf Tote, dachte sie. Elf Menschen, die einen sinnlosen Tod gestorben sind. Und ich trage dafür die Verantwortung …


  Natürlich, Cluster hatte den Zwischenfall in der Zentrale provoziert, und niemand hatte voraussehen können, daß es jemand an Bord gab, der so verrückt sein und dem Dhrakanen den Weg aus dem abgesperrten 6. Oberdeck freisprengen würde. Aber sie war die Kommandantin.


  Grollend setzte sich der Dhrakane wieder in Bewegung und näherte sich den Maschinenkolossen, die den Großteil der Halle einnahmen, lange Reihen wuchtiger Aggregate, durch schmale Gänge voneinander getrennt.


  In dieser Halle hatte sie Stengel und seinen Werkzeugcontainer getroffen — kurz bevor Teng, ein Anhänger des Kultes der Auserwählten, den Anschlag auf sie verübt hatte.


  Waren seitdem wirklich erst zwei Tage verstrichen?


  Es kam ihr vor, als hielte sich der Dhrakane schon eine Ewigkeit an Bord auf.


  Sie verdrängte die Gedanken und huschte leichtfüßig in einen Wartungstunnel, der wie ein Wurmkanal einen Umformerblock von den Ausmaßen eines Einfamilienhauses durchzog. Als sie das andere Ende erreichte, sah sie den Dhrakanen soeben im Labyrinth der Maschinengänge verschwinden.


  Bess schaltete ihr Armbandkom auf Kas Frequenz. »Wo bist du?« flüsterte sie.


  »Ungefähr vierzig Meter von dir entfernt«, drang leise die Antwort des Clansmanns aus dem Mikrolautsprecher, »Richtung Lee.«


  »In Ordnung. Der Dhrakane bewegt sich parallel zu dir auf die Zentralsektion zu.«


  Ka schwieg einen Moment. Dann: »Du weißt, was das bedeuten könnte?«


  Ja, durchfuhr es sie, ich weiß es. Vielleicht habe ich es schon die ganze Zeit geahnt: das Paratriebwerk. Pra-Yaswäns Geschenk …


  »Möglicherweise«, fügte Ka hinzu, »ist das dhrakanische Triebwerk von Anfang an sein Zie l gewesen.«


  »Aber warum hat er dann das Risiko eines Marsches durch das ganze Schiff auf sich genommen?« Bess schüttelte zweifelnd den Kopf. »Mit seinem Transmitter hätte er direkt hier im Maschinendeck auftauchen können.«


  »In wenigen Minuten werden wir …« Ka stockte. »Der Dhrakane nähert sich meinem Versteck. Ich melde mich wieder.«


  Die Verbindung brach ab. Bess wählte eine andere Frequenz. »Zentrale?«


  »Endlich!« Katzensteins Stimme klang erleichtert. »Wo bist du? Warum habt ihr euch nicht mehr gemeldet, seit ihr das 1. OD verlassen habt? Und was ist mit der verdammten Echse?«


  »Wir sind in der Peripherie der Bugsektion, Halle M-B1«, sagte Bess hastig. »Der Dhrakane bewegt sich in Richtung Zentralsektion. Wir vermuten, daß sein Interesse dem Paratriebwerk gilt.«


  Sie hörte, wie Katzenstein scharf Luft holte. »Ich will verdammt sein«, knurrte er. »Ich will dreimal verdammt sein. Hör zu, Bess, wir müssen um jeden Preis verhindern, daß er das Triebwerk beschädigt. Ohne Überlichtantrieb sind wir verloren. Der nächste Stern ist mehr als drei Lichtjahre entfernt, und … «


  »Ich glaube nicht«, fiel ihm Bess ins Wort, »daß es den Dhrakanen um die Zerstörung unseres Paratriebwerks geht. Solange wir in ihrem Fesselfeld festsitzen, sind wir ohnehin in ihrer Hand.«


  »Trotzdem«, beharrte Katzenstein. »Das Risiko ist zu groß. Du solltest Cluster alarmieren und das Triebwerk von seinen Soldaten sichern lassen.«


  »Damit es noch mehr Tote gibt?«


  Der Bordingenieur murmelte etwas Unverständliches.


  »Ka und ich werden den Dhrakanen weiter beobachten«, sagte Bess bestimmt. »Solange ich keinen gegenteiligen Befehl gebe, betritt niemand das Maschinendeck.« Sie horchte kurz; die Schritte des Dhrakanen hallten in dem großen Saal wie die Schläge einer Kesselpauke, und die verzerrten Echos erschwerten es, seine derzeitige Position zu bestimmen, aber er schien inzwischen die ferne Rückwand erreicht zu haben. »Was ist mit der Raumstation?«


  »Keine Veränderung«, antwortete Katzenstein. »Wir versuchen noch immer, Funkkontakt herzustellen — ohne Erfolg. Chip meint allerdings, dass die Gravosphäre die elektromagnetischen Wellen absorbiert.«


  »Macht trotzdem weiter. Irgendwann werden die Dhrakanen ihr Schweigen brechen müssen.«


  »Noch etwas — der SD hat in diesem alten Kontrollraum, wo Gahl den Propheten getroffen hat, die Leiche einer Frau gefunden. Gahl hat sie identifiziert; Shee d’Anshe vom Linderghast-Planeten, eine Anhängerin des Kultes. Sie weist keine äußeren Verletzungen auf, aber Doktor Go ist überzeugt, daß Mahmed sie durch einen starken hypnotischen Selbstmordbefehl getötet hat.«


  »Und Mahmed?«


  »Spurlos verschwunden. Die Tür des Kontrollraums war von innen verriegelt. Entweder hat ihn Shee d’Anshe vor ihrem Tod hinausgelassen – oder dieser mörderische Prophet kann durch die Wände gehen.«


  »Vielleicht auch durch die Decke.«


  »Das ist meine Spezialität, wie du weißt … «


  Bess lächelte matt. »Nun, ich hatte etwas ähnliches erwartet. Schließlich wissen wir, daß Mahmed in der Lage ist, eine Verbindung zur Dimension der Schattenwelt herzustellen. Vermutlich ist er auf diesem Weg geflohen.«


  »Jedenfalls«, brummte Katzenstein, »ist McLaskys SD überall im Schiff aktiv, um die Anhänger des Kultes aufzuspüren und zu verhören. Vielleicht gibt es unter den Auserwählten jemand, der die wahre Identität des Propheten kennt.«


  Flaming Bess dachte an die ermordete Linderghast-Frau. Hatte Mahmed sie deswegen beseitigt? Weil sie wußte, wer er in Wirklichkeit war?


  »Gut, Katz. Wir kümmern uns um diesen Propheten, sobald wir uns mit den Dhrakanen geeinigt haben.«


  »Du glaubst an eine Einigung mit diesen Kreaturen?«


  »Wir haben keine andere Wahl, Katz. Ende.«


  Die Schritte des Dhrakanen waren verklungen. Offenbar hatte er die Maschinenhalle bereits verlassen. Flaming Bess begann zu laufen. Bald lag das Labyrinth der Maschinengänge hinter ihr, und durch ein offenes Schott gelangte sie in die angrenzende Halle. In der Ferne, im Notlicht nur vage erkennbar, spannte sich die Röhrenbrücke unter der hohen Decke. Von dem Dhrakanen oder Ka war nichts zu sehen. Sie lauschte, doch bis auf das träge Brummen der Kraftwerke in der Leesektion war alles still.


  Flaming Bess eilte weiter.


  Sie umrundete die große, muldenförmige Vertiefung, die kurz vor der Röhrenbrücke den Weg versperrte, warf einen flüchtigen Blick nach unten, zu dem Konsolenring am Grund, den leeren Servosesseln, und erreichte endlich die gewaltigen titanbeschichteten Kegel der Fusionskraftwerke, die sich hinter dem Geflecht der Rohrleitungen wie metallene Hügel erhoben.


  Erneut horchte sie.


  Nichts.


  Verdammt, wo steckte der Dhrakane? Und Ka — was war mit Ka?


  Sie hob ihr Armbandkom zum Mund. »Ka! Melde dich!«


  Keine Antwort.


  »Ka! Hier ist Bess! Melde dich, zum Teufel!«


  Doch der Clansmann reagierte nicht auf ihren Ruf. Mit düsterem Gesicht zog sie ihre Strahlwaffe und schlich an den kegelförmigen Fusionsmeilern entlang.


  Dann sah sie vor sich das dhrakanische Paratriebwerk.


  Es ruhte auf einem niedrigen Metallpodest und war durch mannsdicke Kabel mit den Kraftwerken verbunden: Ein massiver, gedrungener Zylinder aus einem weißen Material, das während des Paraflugs in allen Farben des Spektrums schillerte.


  Zögernd näherte sich Bess dem Zylinderblock.


  In der Luft hing ein eigenartig süßlicher Geruch …


  Ein Schlag traf ihre rechte Hand, und der stechende Schmerz schoß bis in ihre Schulter. Sie ließ mit einem gepreßten Schrei die Waffe fallen, wirbelte gleichzeitig herum — und der muskulöse Hornschwanz des Dhrakanen schmetterte sie zu Boden.


  Betäubt, keuchend, vom Schmerz gelähmt, blieb sie liegen.


  Ein Hinterhalt, dachte sie, während sie mit zusammengebissenen Zähnen gegen die Bewußtlosigkeit ankämpfte. Aber Ka …! Warum hat er michnicht gewarnt? Warum …


  Der Dhrakane brüllte triumphierend; durch das Flimmern vor ihren Augen sah sie seinen knöchern gepanzerten Schädel mit dem klaffenden Maul, den blitzenden Fängen, den kalt lauernden Augen hoch über ihr träge hin und her pendeln, dann schob sich sein schuppiger Oberkörper in ihr Blickfeld, und eisiges Entsetzen packte sie — denn in den klauenbewehrten Pranken des Riesen hing, schlaff wie eine Puppe, totenbleich das narbige Gesicht, der Clansmann, und seine Stirn, seine Augen waren voller Blut …


  Ka! dachte Bess verzweifelt. Mein Gott, das darf nicht sein!


  Das Gebrüll des Dhrakanen schwoll an. Er schüttelte den leblosen Körper des Clansmanns heftig hin und her und hob eines seiner Säulenbeine, um Flaming Bess wie ein Insekt zu zerstampfen.


  Sie schloß die Augen. Wartete auf den Tod.


  Doch da …


  Ich bin ein Freund, wisperte es aus dem Nichts. Ich bin Pra-Yaswän, der geht, wo niemand wandelt. Ich habe das Tal des Lebens durchwandert und die Hülle des Körpers abgestreift und die Berge des Wissens erstiegen. Ich bade im Licht ihrer Gipfel, und von meinem hohen Thron sehe ich dich, Bruder vom kalten Blut. Ich sehe dich und das, was du planst …


  Die Stimme erklang direkt in Flaming Bess’ Gedanken, so wie damals, als sie das Wrack des dhrakanischen Raumschiffs betreten und den sterbenden Pra-Yaswän gefunden hatte.


  Aber er ist tot, durchfuhr es sie. Pra-Yaswän ist tot … !


  Sie ist mein Freund, Bruder vom kalten Blut, raunte die Gedankenstimme. Sie ist ein Mensch, und ihr Blut ist heiß, und sie ist mein Freund, kleiner Bruder.


  Flaming Bess öffnete die Augen.


  Regenbogenlicht strömte aus dem Paratriebwerk, pulsierende Farben wanderten über das Schuppenkleid des wie versteinert dastehenden Dhrakanen.


  Ich bin Pra-Yaswän. Ich habe die Bücher der Zeit gelesen und die Spuren im Staub gedeutet, und ich habe einen Menschen zu meinem Freund gemacht. Die lautlose Stimme schwoll an und ebbte ab, im Rhythmus der pulsierenden Farben, als hätte das Regenbogenlicht sie konserviert. Denn dieser Mensch, kleiner Bruder, hält die Zukunft unseres Volkes in der Hand … Nun entscheide, kleiner Bruder. Ich habe gesagt, was gesagt werden mußte.


  Die Stimme verebbte endgültig, und kaum war das letzte Wort gesprochen, versiegte auch das Regenbogenlicht.


  Flaming Bess blickte hinauf zu dem bewegungslosen Dhrakanen, der in dieser Sekunde seine Lähmung überwand und sich nach vorn beugte, langsam, bedächtig, und Ka auf den Boden legte, so sanft wie eine Mutter ihr erstgeborenes Kind zum Schlaf betten mochte.


  Ein leises Stöhnen entrang sich dem Clansmann.


  Er lebt! dachte Bess. Ka lebt! Er ist nicht tot! dachte sie mit Tränen der Freude in den Augen.


  Ein fahlgrüner Schimmer spielte um den Kopf des Dhrakanen, wurde kräftiger, heller, umhüllte seinen Hals, seinen Rumpf, die Säulenbeine, verdichtete sich zum grünen Leuchten des Transmitterfeldes.


  Ein weißer Lichtstrahl stach durch das wabernde Grün und bohrte sich in Bess’ Augen, in ihre Gedanken, ihre Seele.


  Worte formten sich in ihrem Bewußtsein.


  Ihr seid frei. Geht und kehrt niemals zurück. Denn euer Blut ist heiß wie das des Feindes, der tötet, was niemand töten darf. Aber Pra-Yaswän bürgt für euch, und ihr seid frei. Also geht und kehrt niemals zurück. Denn eure Gestalt ist die des Feindes, der verdirbt, was niemand verderben darf. Aber Pra-Yaswän bürgt für euch, und ihr seid frei. Also geht und kehrt niemals zurück. Denn ihr seid vom gleichen Volk wie der Feind, der wagt, was niemand wagen darf. Aber Pra-Yaswän bürgt für euch, und ihr seid frei. Also geht und kehrt niemals dorthin zurück, wo die Echse herrscht.


  Das grüne Leuchten des Transmitterfeldes erlosch.


  Der Dhrakane war fort.


  Und Flaming Bess wußte, daß im gleichen Moment auch das Fesselfeld verschwunden war.


  Frei, dachte sie ungläubig. Wir sind frei … !


  Sie sah Ka an. Seine Lider flatterten, seine Augen öffneten sich, und in seinen Augen las sie, daß auch er erkannt hatte, was und wer der Feind der Dhrakanen war.


  Die Herculeaner, dachte Flaming Bess. Die Dhrakanen kennen die Herculeaner. Sie haben uns für herculeanische Klonsoldaten gehalten, und wenn Pra-Yaswän dies nicht vorausgeahnt und die Botschaft hinterlassen hätte …


  Sie fröstelte.


  Ka richtete sich langsam auf und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  »Es ist vorbei«, sagte er heiser.


  Vorbei? Flaming Bess schüttelte den Kopf. Sie dachte an Mahmed, den verrückten Propheten, der die Macht hatte, Menschen in Marionetten zu verwandeln und das Tor zur Dimension der Schattenwelt zu öffnen; an den Unbekannten, der dem Dhrakanen den Weg in die unteren Decks freigesprengt hatte; an Kriegsherr Krom und seine Klonarmeen, an die ungezählten Millionen Gefangenen in den Menschenlagern; und an den langen, gefährlichen Weg, der noch vor ihnen lag.


  »Es ist nicht vorbei«, sagte sie. »Wir stehen erst am Anfang, Ka, erst am Anfang.«


  Und am Ende, dachte sie, die Erde … vielleicht.


  


  


  


  ENDE
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